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Geſchichte 


des 


dreyßigjaͤhrigen Kriegs. 


Erſter Theil. 


* 
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Seit dem Anfang des Religionskriegs in Deutſch⸗ 

land bis zum Muͤnſteriſchen Frieden, iſt in der poli⸗ 
tiſchen Welt Europens kaum etwas Großes und Merks 
wuͤrdiges geſchehen, woran die Reformation nicht den 
vornehmſten Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegeben⸗ 
heiten welche ſich in dieſem Zeitraum ereignen, ſchlie⸗ 
ßen ſich an die Glaubensverbeſſerung an, wo ſie nicht 
urſpruͤnglich daraus herfloſſen, und jeder noch ſo große 
und noch ſo kleine Staat hat mehr oder weniger, 


mittelbar oder unmittelbar, den Einfluß derſelben em⸗ 


pfunden. 

Beynahe der ganze Gebrauch, den das Spa ni— 
ſche Haus von ſeinen ungeheuern pelitiſchen Kräften 
machte, war gegen die neuen Meinungen, oder ihre 
Bekenner gerichtet. Durch die Reformation wurde der 
Bürgerkrieg, entzündet, welcher Frankreich unter 
vier ſtuͤrmiſchen Regierungen in ſeinen Grundfeſten 
erſchuͤtterte, ausländiſche Waffen in das Herz dieſes 
Koͤnigreichs zog, und es ein halbes! Jahrhundert lang 
zu einem Schauplatz der traurigsten Zerruͤttung mach⸗ 
te. Die Reformation machte den Nied erlaͤndern 
das Spaniſche Joch unerträglich , und weckte bey die⸗ 
ſem Volke das Verlangen und den Muth „ dieſes Joch 
zu zerbrechen, ſo wie ſie ihm Weben peſ auch die 
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Kraͤfte dazu gab. Alles Boͤſe, welches Philipp der 
Zweyte gegen die Koͤniginn Elifabeth von Eng— 
land beſchloß, war Rache, die er dafuͤr nahm, daß 
ſie ſeine proteſtantiſchen Unterthanen gegen ihn in 
Schutz genommen, und ſich an die Spitze einer Re— 
ligionspartey geſtellt hatte, die er zu vertilgen ſtrebte. 
Die Trennung in der Kirche hatte in Deutſchland 
eine fortdauernde politiſche Trennung zur Folge, wel— 
che dieſes Land zwar laͤnger als ein Jahrhundert der 
Verwirrung dahin gab, aber auch zugleich gegen po— 
litiſche Unterdruͤckung einen bleibenden Damm auf— 
thuͤrmte. Die Reformation war es großentheils, was 
die nordiſchen Mädte, Daͤnemark und Schwer 


den, zuerſt in das Staatsſyſtem von Europa zog, 


weil ſich der proteſtantiſche Staatenbund durch ihren 
Beytritt verſtaͤrkte, und weil dieſer Bund ihnen ſelbſt 
unentbehrlich ward. Staaten, die vorher kaum fuͤr 
einander vorhanden geweſen, fingen an, durch die 
Reformation einen wichtigen Beruͤhrungspunct zu er— 


halten, und ſich in einer neuen politiſchen Sympathie 


an einander zu ſchließen. So wie Buͤrger gegen Buͤr— 
ger, Herrſcher gegen ihre Unterthanen, durch die Re⸗ 
formation in andere Verhaͤltniſſe kamen, ruͤckten durch 
ſie auch ganze Staaten in neue Stellungen gegen 
einander. Und ſo mußte es durch einen ſeltſamen Gang 
der Dinge die Kirchentrennung ſeyn, was die 
Staaten unter ſich zu einer engern Vereinigung 
führte. Schrecklich zwar und verderblich war die erfte 


Wirkung, durch welche dieſe allgemeine politiſche Sym⸗ 


pathie ſich verkuͤndigte — ein dreyßigjaͤhriger verhee⸗ 
render Krieg, der von dem Innern des Boͤhmerlan⸗ 
ves bis an die Muͤndung der Schelde, von den Ufern 
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des Po bis an die Küften der Oſtſee, Länder enivoͤl⸗ 
kerte, Ernten zertrat, Staͤdte und Doͤrfer in die 
Aſche legte; ein Krieg, in welchem viele tauſend Strei⸗ 
ter ihren Untergang fanden, der den aufglimmenden 
Funken der Cultur in Deutſchland auf ein halbes 
Jahrhundert verloͤſchte, und die kaum auflebenden beſ— 
ſern Sitten der alten barbariſchen Wildheit zuruͤck 
gab. Aber Europa ging ununterdruͤckt und frey aus 
dieſem fuͤrchterlichen Krieg, in welchem es ſich zum 
erſten Mahl als eine zuſammenhaͤngende Staatenge— 
ſellſchaft erkannt hatte; und dieſe Theilnehmung der 
Staaten an einander, welche ſich in dieſem Krieg ei« 
gentlich erſt bildete, waͤre allein ſchon Gewinn genug, 
den Weltbuͤrger mit feinen Schrecken zu verföhnen, 
Die Hand des Fleißes hat unvermerkt alle verderblis 
che Spuren des Kriegs wieder ausgeloͤſcht, aber die 
wohlthaͤtigen Folgen, von denen er begleitet war, ſind 
geblieben. Eben dieſe allgemeine Staatenſympathie, 
welche den Stoß in Böhmen dem halben Europa mitr 
theilte, bewacht jetzt den Frieden, der dieſem Krieg 
ein Ende machte. So wie die Flamme der Verwuͤ— 
ſtung aus dem Innern Boͤhmens, Maͤhrens und Ofter: 
reichs einen Weg fand, Deutſchland, Frankreich, das 
halbe Europa zu entzünden, ſo wird die Fackel 
der Cultur von dieſen Staaten aus, einen Weg ſich 
oͤffnen, jene Laͤnder zu erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch ſie allein 
wurde moͤglich, was geſchah, aber es fehlte viel, daß 
es für fie und ihretwegen unternommen worden waͤre. 
Haͤtte nicht der Privatvortheil, nicht das Staatsin⸗ 
tereſſe ſich ſchnell damit vereinigt, nie wurde die Stim⸗ 
me der Theologen und des Volks ſo bereitwillige Fuͤr— 


ſten, nie die neue Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, fo 
beharrliche Verfechter gefunden haben. Ein großer An: 
theil an der Kirchenrevolution gebuͤhrt unſtreitig der 
ſiegenden Gewalt der Wahrheit, oder deſſen, was mit 
Wahrheit verwechſelt wurde. Die Mißbraͤuche in der 
alten Kirche, das Abgeſchmackte mancher ihrer Lehren, 
das Übertriebene in ihren Forderungen, mußte noth⸗ 

wendig ein Gemuͤth empoͤren, das von der Ahnung 
eines beſſern Lichts ſchon gewonnen war, mußte es 
geneigt machen, die verbeſſerte Religion zu umfaſſen. 
Der Reitz der Unabhaͤngigkeit, die reiche Beute der 
geiſtlichen Stifter, mußte die Regenten nach einer 
Religionsveraͤnderung luͤſtern machen, und das Ge— 
wicht der innern uͤberzeugung nicht wenig bey ihnen 
verſtaͤrken; aber die Staatsraiſon allein konnte fie dazu 
drängen. ‚Hätte nicht Carl der Fünfte im Über: 
muth feines Gluͤcks an die Reichs freyheit der Deut⸗ 
ſchen Stände gegriffen, ſchwerlich haͤtte ſich ein pro— 
teſta ntiſcher Bund für die Glaubens freyheit bewaff— 
net. Ohne die Herrſchbegierde der Guiſen haͤtten die 
Calviniſten in Frankreich nie einen Conde oder Co— 
ligny an ihrer Spitze geſehen, ohne die Auflage des 
zehenten und zwanzigſten Pfennigs haͤtte der Stuhl 
zu Rom nie die vereinigten Niederlande verloren. Die 
Regenten kampften zu ihrer Selbſtvertheidigung oder 
Vergroͤßerung; der Religionsenthuſiasmus warb ih- 
nen die Armeen, und oͤffnete ihnen die Schaͤtze ihres 
Volks. Der große Haufe, wo ihn nicht Hoffnung der 
Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte fuͤr die 
Wahrheit ſein Blut zu vergießen, indem er es zun 
Vortheil feines 2 e e AT e 
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nd Wopftbat genug 180 die Voͤlker, daß dieß⸗ 
Bi 8 Vortheil der Fuͤrſten Hand in Hand mit 
dem ihrigen ging! Dieſem Zufall allein haben ſie ihre 
Befreyung vom Papſtthum zu danken. Gluͤck genug 
fir die Fuͤrſten, daß der Unterthan für feine eigene 
Sache ſtritt, indem er für. die ihrige kämpfte! In 
dem Zeitalter, wovon jetzt die Rede iſt, regierte in 
Europa kein Fuͤrſt ſo abſolut, um uͤber den guten 
Willen ſeiner Unterthanen hinweg geſetzt zu ſeyn, wenn 
er ſeine politiſchen Entwuͤrfe verfolgte. Aber wie ſchwer 
hielt es, dieſen guten Willen der Nation für feine 
politiſchen Entwürfe zu gewinnen, und in Handlung 
zu ſetzen! Die nachdruͤcklichſten Beweggruͤnde, welche 
von der Staatsraiſon entlehnt ſind, laſſen den Une 
terthan kalt, der ſie ſelten einſieht, und den ſie noch 
ſeltner intereſſiren. In dieſem Fall bleibt einem ſtaats⸗ 
klugen Regenten nichts uͤbrig, als das Intereſſe des 
Cabinets an irgend ein anderes Intereſſe, das dem 
Volke naͤher liegt, anzuknuͤpfen, wenn etwa ein ſol⸗ 
ches ſchon vorhanden iſt, oder, wenn es nicht iſt, es 
zu erſchaffen. 
Dieß war der Fall, worin ſi 0 ein großer Theil 
derjenigen Regenten befand, die fuͤr die Reformation 
handelnd aufgetreten ſind. Durch eine ſonderbare Ver⸗ 
kettung der Dinge mußte es ſich fuͤgen, daß die Kir⸗ 
chentrennung mit zwey politiſchen Umftänden zuſam⸗ 
mentraf, ohne welche fie vermuthlich eine ganz andere 
Entwicklung gehabt haben wuͤrde. Dieſe waren: die 
auf ein Mahl hervorſpringende uͤbermacht des Hauſes d 
Oſterreich, welche die Freyheit Europens bedrohte, und 
der ei u: Buße Bari Be die alte cle 
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Das erſte weckte die Regenten, das zweyte bewaffnete 
ihnen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in 
ihren Staaten, die hoͤchſte Gewalt in geiſtlichen Din— 
gen, der gehemmte Abfluß des Geldes nach Rom, die 
reiche Beute der geiſtlichen Stifter, waren Vortheile, 
die fuͤr jeden Souverain auf gleiche Art verfuͤhreriſch 
ſeyn mußten; warum, koͤnnte man fragen, wirkten 
ſie nicht eben ſo gut auf die Prinzen des Hauſes 
Oſterreich? Was hinderte dieſes Haus, und insbeſondre 
die Deutſche Linie deſſelben, den dringenden Aufforde— 
rungen ſo vieler ſeiner Unterthanen Gehoͤr zu geben, 
und ſich nach dem Beyſpiel andrer auf Unkoſten einer 
wehrloſen Geiſtlichkeit zu verbeſſern? Es iſt ſchwer zu 
glauben, daß die uͤberzeugung von der Unfehlbarkeit 
der Roͤmiſchen Kirche an der frommen Standhaftigkeit 
dieſes Hauſes einen groͤßern Antheil gehabt haben ſoll— 
te, als die uͤberzeugung vom Gegentheil an dem Ab— 
falle der proteſtantiſchen Fuͤrſten. Mehrere Gruͤnde 
vereinigten ſich, die Oſterreichiſchen Prinzen zu Stuͤtzen 
des Papſtthums zu machen. Spanien und Italien, 
aus welchen Laͤndern die Oſterreichiſche Macht einen 
großen Theil ihrer Stärke zog, waren dem Stuhle zu 
Rom mit blinder Anhaͤnglichkeit ergeben, welche die 
Spanier insbeſondere ſchon zu den Zeiten der Gothi— 
ſchen Herrſchaft ausgezeichnet hat. Die geringſte An- 
naͤherung an die verabſcheuten Lehren Luthers und Cal⸗ 
vins mufite dem Beherrſcher von Spanien die Herzen 
feiner Unterthanen unwiederbringlich entreißen; der 
Abfall von dem Papſtthum konnte ihm dieſes Koͤnig⸗ 
reich koſten. Ein Spaniſcher Koͤnig mußte ein recht⸗ 
glaͤubiger Prinz ſeyn, oder er mußte von dieſem Throne 
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ſteigen. Den naͤhmlichen Zwang legten ihm feine Ita: 
lieniſchen Staaten auf, die er faſt noch mehr ſchonen 
mußte, als ſeine Spanier, weil ſie das auswaͤrtige 
Joch am ungeduldigſten trugen, und es am leichteſten 
abſchuͤtteln konnten. Dazu kam, daß ihm dieſe Staa⸗ 
ten Frankreich zum Mitbewerber und den Papſt zum 
Nachbar gaben; Gruͤnde genug, die ihn hinderten, 
ſich fuͤr eine Partey zu erklaͤren, welche das Anſehen 
des Papſtes zernichtete — die ihn aufforderten, ſich 
letztern durch den thaͤtigſten Eifer fuͤr die alte Religion 
zu verpflichten. 

Dieſe allgemeinen Gruͤnde, welche bey jedem 
Spaniſchen Monarchen von gleichem Gewichte ſeyn 
mußten, wurden bey jedem insbeſondere noch durch 
beſondere Gruͤnde unterſtuͤtzt. Carl der Fuͤnfte hatte 
in Italien einen gefaͤhrlichen Nebenbuhler an dem Kür 
nig von Frankreich, dem dieſes Land ſich in eben dem 
Augenblick in die Arme warf, wo Carl ſich ketzeriſcher 
Grundſaͤtze verdaͤchtig machte. Gerade an denjenigen 
Entwuͤrfen, welche Carl mit der meiſten Hitze verfolgte, 
wuͤrde das Mißtrauen der Katholiſchen und der Streit 
mit der Kirche ihm durchaus hinderlich geweſen ſeyn. 
Als Carl der Fuͤnfte in den Fall kam, zwiſchen bey— 
den Religionsparteyen zu waͤhlen, hatte ſich die neue 
geligion noch nicht bey ihm in Achtung ſetzen koͤnnen, 
und uͤberdem war zu einer guͤtlichen Vergleichung bey— 
der Kirchen damahls noch die wahrſcheinlichſte Hoffnung 
vorhanden. Bey ſeinem Sohn und Nachfolger, Phi— 
Tipp dem Zweyten, vereinigte ſich eine moͤnchiſche Erz 
ziehung mit einem despotiſchen finſtern Charakter, ei- 
nen unverſoͤhnlichen Haß aller Neuerungen in Glau⸗ 
bensſachen bey dieſem Fuͤrſten zu unterhalten, den der 
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Umſtand, daß ſeine ſchlimmſten politiſchen Gegner auch 
zugleich Feinde feiner Religion waren, nicht wohl ver⸗ 
mindern konnte. Da ſeine Europaͤiſchen Laͤnder, durch 
ſo viele fremde Staaten zerſtreut, dem Einfluß fremder 
Meinungen überall offen lagen, jo konnte er dem 
Fortgange der Reformation in andern Ländern nicht 
gleichguͤltig zuſehen, und fein eigener näherer Staats- 
vortheil forderte ihn auf, ſich der alten Kirche uͤber⸗ 
haupt anzunehmen, um die Quellen der ketzeriſchen 
Anſteckung zu verſtopfen. Der natuͤrlichſte Gang der 
Dinge ſtellte alſo dieſen Fuͤrſten an die Spitze des 
katholiſchen Glaubens, und des Bundes, den die Pa- 
piſten gegen die Neuerer ſchloſſen. Was unter Carls 
des Fuͤnften und Philipps des Zweyten langen und 
thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für 
die folgenden Geſetz; und je mehr ſich der Riß in der 
Kirche erweiterte, deſto feſter mußte Spanien an dem 
Katholicismus halten. | | 
Freyer ſchien die Deutſche Linie des Hauſes Oſter⸗ 
reich geweſen zu ſeyn; aber wenn bey dieſer auch meh⸗ 
rere von jenen Hinderniſſen wegfielen, ſo wurde ſie 
durch andere Verhaͤltniſſe in Feſſeln gehalten. Der 
Beſitz der Kaiſerkrone, die auf einem proteſtantiſchen f 
Haupte ganz undenkbar war, (denn wie konnte ein 
Apoſtat der Roͤmiſchen Kirche die Roͤmiſche Kaiſerkrone 
tragen?) knuͤpfte die Nachfolger Ferdinands des Erſten 
an den paͤpſtlichen Stuhl; Ferdinand ſelbſt war dieſem 
Stuhl aus Gruͤnden des Gewiſſens und aufrichtig er⸗ 
geben. Überdem waren die Deutſch⸗ Oſterreichiſchen 
Prinzen nicht maͤchtig genug, der Spaniſchen Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu entbehren, die aber durch eine Beguͤnſtigung 
der neuen Religion durchaus verſcherzt war. Auch fore 
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derte ihre Kaiſerwuͤrde fie auf, das Deutſche Reichs⸗ 
ſyſtem zu beſchuͤtzen, wodurch ſie ſelbſt ſich als Kaiſer 
behaupteten, und welches der proteſtantiſche Reichstheil 
zu ſtuͤrzen ſtrebte. Rechnet man dazu die Kälte der 
Proteſtanten gegen die Bedrängniffe der Kaiſer und 
gegen die gemeinſchaftlichen Gefahren des Reichs, ihre 
gewaltſamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche, und 
ihre Feindſeligkeiten, wo ſie ſich als die Staͤrkeren 
fuͤhlten, ſo begreift man, wie ſo viele zuſammen wir— 
kende Gründe die Kaiſer auf der Seite des Papſtthums 
erhalten, wie ſich ihr eigner Vortheil mit dem Vor— 
theile der katholiſchen Religion aufs genaueſte ver— 
mengen mußte. Da vielleicht das ganze Schickſal die— 
ſer Religion von dem Entſchluſſe abhing, den das Haus 
Oſterreich ergriff, ſo mußte man die Oſterreichiſchen 
Prinzen durch ganz Europa als die Saulen des Papſt— 
thums betrachten. Der Haß der Proteſtanten gegen 
letzteres kehrte ſich darum auch einſtimmig gegen Oſter⸗ 
reich, und vermengte nach und nach den Beſchuͤtzer mit 
der Sache, die er beſchuͤtzte. 
Aber eben dieſes Haus Oſterreich, der unverſoͤhn⸗ 
liche Gegner der Reformation, ſetzte zugleich durch 
ſeine ehrgeitzigen Entwuͤrfe, die von einer uͤberlegenen 
Macht unterſtuͤtzt waren, die politiſche Freyheit der 
Europaͤiſchen Staaten, und beſonders der Deutſchen 
Staͤnde, in nicht geringe Gefahr. Dieſer Umſtand 
mußte letztere aus ihrer Sicherheit aufſchrecken, und 
auf ihre Selbſtvertheidigung aufmerkſam machen. Ihre 
gewoͤhnlichen Huͤlfsmittel würden nimmermehr hinge⸗ 
reicht haben, einer ſo drohenden Macht zu widerſtehen. 
Außerordentliche Anſtrengungen mußten ſie von ihren 
Unterthanen verlangen, und, da auch dieſe bey weitem 
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nicht hinreichten, von ihren Nachbarn Kraͤfte intteiffeng 
Hund durch Buͤndniſſe unter einander eine Macht 
aufzuwaͤgen ſuchen, gegen welche fie einzeln nicht bes 
ſtanden. 

Aber die großen politiſchen Aufforderungen, welche 
die Regenten hatten, ſich den Fortſchritten Oſterreichs 
zu widerſetzen, hatten ihre Unterthanen nicht. Nur 
gegenwaͤrtige Vortheile, oder gegenwaͤrtige uͤbel ſind 
es, welche das Volk in Handlung ſetzen; und dieſe 
darf eine gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie 
ſchlimm alſo für dieſe Fuͤrſten, wenn nicht zum Gluͤcke 
ein anderes wirkſames Motiv ſich ihnen dargebothen 
hätte, das die Nation in Leidenſchaft ſetzte, und einen 
Enthuſiasmus in ihr entflammte, der gegen die poli— 
tiſche Gefahr gerichtet werden konnte, weil er in dem 
naͤhmlichen Gegenſtande mit derſelben zuſammentraf! 
Dieſes Motiv war der erklaͤrte Haß gegen eine Reli— 
gion, weiche das Haus Oſterreich beſchuͤtzte, die ſchwaͤr⸗ 
meriſche Anhaͤnglichkeit an eine Lehre, welche dieſes 
Haus mit Feuer und Schwert zu vertilgen ſtrebte. 
Dieſe Anhaͤnglichkeit war feurig, jener Haß war un— 
uͤberwindlich; der Religionsfanatismus fuͤrchtet das 
Entfernte, Schwärmerey berechnet nie, was fie auf— 
opfert. Was die entſchiedendſte Gefahr des Staats 
nicht uͤber ſeine Buͤrger vermocht haͤtte, bewirkte die 
religioͤſe Begeiſterung. Fuͤr den Staat, für das In⸗ 
tereſſe des Fuͤrſten wuͤrden ſich wenig freywillige Arme 
bewaffnet haben; fuͤr die Religion griff der Kaufmann, 
der Kuͤnſtler, der Landbauer freudig zum Gewehr. 
Fuͤr den Staat oder den Fuͤrſten wuͤrde man ſich auch 
der kleinſten außerordentlichen Abgabe zu entziehen 
geſucht haben; an die Religion ſetzte man Gut und 
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Blut, alle feine zeitlichen Hoffnungen. Dreyfach ſtaͤr— 
kere Summen ſtroͤmen jetzt in den Schatz des Fuͤrſten; 
dreyfach ſtaͤrkere Heere ruͤcken in das Feld; und in 
der heftigen Bewegung, worein die nahe Religions— 
gefahr alle Gemuͤther verſetzte, fuͤhlte der Unterthan 
die Anſtrengungen nicht, von denen er in einer ruhi— 
gern Gemuͤthslage erſchoͤpft, wuͤrde nieder geſunken 
ſeyn. Die Furcht vor der ſpaniſchen Inquiſition, vor 
Bartholomaͤusnaͤchten, eröffnet dem Prinzen von Ora— 
nien, dem Admiral Coligny, der Brittiſchen Koͤniginn 
Eliſabeth, den proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands, 
Huͤlfsquellen bey ihren Voͤlkern, die noch jetzt unbe— 
greiflich ſind. | 

Mit noch fo großen eignen Anſtrengungen aber 
würde man gegen eine Macht wenig ausgerichtet ha— 
ben, die auch dem maͤchtigſten Fuͤrſten, wenn er ein— 
zeln ſtand, uͤberlegen war. In den Zeiten einer noch 
wenig ausgebildeten Politik konnten aber nur zufällige 
Umſtaͤnde entfernte Staaten zu einer wechſelſeitigen 
Huͤlfsleiſtung vermoͤgen. Die Verſchiedenheit der Ver— 
faſſung, der Geſetze, der Sprache, der Sitten, des 
Nationalcharakters, welche die Nationen und Laͤnder 
in eben ſo viele berſchiedene Ganze abſonderte, und 
eine fortdauernde Scheidewand zwiſchen ſie ſtellte, 
machte den einen Staat unempfindlich gegen die Be- 
draͤngniſſe des andern, wo ihn nicht gar die National: 
Eiferſucht zu einer feindſeligen Schadenfreude reitzte. 
Die Reformation ſtuͤrzte dieſe Scheidewand. Ein leb— 
hafteres näher liegendes Intereſſe als der National- 
vortheil oder die Vaterlandsliebe, und welches von 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen durchaus unabhaͤngig war, 
fing an, die einzelnen Buͤrger und ganze Staaten zu 
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beſeelen. Dieſes Intereſſe konnte mehrere und ſelbſt die 
entlegenſten Staaten mit einander verbinden, und 
bey Unterthanen des naͤhmlichen Staats konnte dieſes 
Band wegfallen. Der Franzoͤſiſche Calviniſt hatte alſo 
mit dem reformirten Genfer, Englaͤnder, Deutſchen 
oder Hollaͤnder einen Beruͤhrungspunct, den er mit 
feinem eigenen katholiſchen Mitbürger nicht hatte. Er 
hoͤrte alſo in einem ſehr wichtigen Puncte auf, Buͤrger 
eines einzelnen Staats zu ſeyn, ſeine Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme auf dieſen einzelnen Staat einzu— 
ſchraͤnken Sein Kreis erweitert ſich, er faͤngt an, aus 
dem Schickſal fremder Laͤnder, die ſeines Glaubens 
ſind, ſich ſein eigenes zu weiſſagen, und ihre Sache 
zu der ſeinigen zu machen. Nun erſt dürfen die Re— 
genten es wagen, auswaͤrtige Angelegenheiten vor die 
Verſammlung ihrer Landſtaͤnde zu bringen; nun erſt 
hoffen, ein williges Ohr und ſchnelle Huͤlfe zu finden. 

Dieſe auswärtigen Angelegenheiten ſind jetzt zu 
einheimiſchen geworden, und gerne reicht man den 
Glaubensverwandten eine huͤlfreiche Hand, die man 
dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen Aus— 
laͤnder, verweigert haͤtte. Jetzt verlaͤßt der Pfaͤlzer ſeine 
Heimath, um fuͤr ſeinen franzoͤſiſchen Glaubensbruder 
gegen den gemeinſchaftlichen Religionsfeind zu fechten. 
Der Franzoͤſiſche Unterthan zieht das Schwert gegen 
ein Voterland, das ihn mißhandelt; und geht hin, 
fuͤr Hollands Freyheit zu bluten. Jetzt ſieht man 
Schweizer gegen Schweizer, Deutſche gegen Deut— 
ſche im Streit geruͤſtet, um an den Ufern der Loire 
und der Seine die Thronfolge in Frankreich zu ent 
dee Der Daͤne geht uͤber die Eider, der Schwede 
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über den Belt, um die Ketten zu zerbrechen, die für 
Deutſchland geſchmiedet ſind. 

Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, was mit der Refor— 
mation, was mit der Freyheit des Deutſchen Reichs 
wohl geworden ſeyn wuͤrde, wenn das gefuͤrchtete Haus 
Oſterreich nicht Partey gegen ſie genommen haͤtte. So 
viel aber ſcheint erwieſen, daß ſich die Oſterreichiſchen 
Prinzen auf ihrem Wege zur Univerſalmonarchie durch 
nichts mehr gehindert haben, als durch den hartnaͤcki— 
gen Krieg, den ſie gegen die neuen Meinungen fuͤhr— 
ten. In keinem andern Falle als unter dieſem war es 
den ſchwaͤchern Fuͤrſten moͤglich, die außerordentlichen 
Anſtrengungen von ihren Staͤnden zu erzwingen, wo— 
durch ſie der Oſterreichiſchen Macht widerſtanden; in 
keinem andern Falle den Staaten moͤglich, ſich gegen 
einen gemeinſchaftlichen Feind zu vereinigen. 

Hoͤher war die Oſterreichiſche Macht nie geſtan⸗ 
den, als nach dem Siege Carls des Fuͤnften bey 
Muͤhlberg, nachdem er die Deutſchen uͤberwunden hat— 
te. Mit dem Schmalkaldiſchen Bunde lag die deutſche 
Freyheit, wie es ſchien, auf ewig darnieder; aber ſie 
lebte wieder auf in Moritz von Sachſen, ihrem ge— 
faͤhrlichſten Feinde. Alle Fruͤchte des Muͤhlbergiſchen 
Sieges gehen auf dem Congreß zu Paſſau und dem 
Reichstag zu Augsburg verloren, und alle Anſtalten 
zur weltlichen und geiſtlichen Unterdrückung ae in 
einem nachgebenden Frieden. 

Deutſchland zerriß auf dieſem Reichstage zu Augs⸗ 
burg in zwey Religionen und in zwey politiſche Par: 
teyen; jetzt erſt zerriß es, weil die Trennung jetzt erſt 
geſetzlich war. Bis hierher waren die Proteſtanten als 
Rebellen angeſehen worden; jetzt beſchloß man, ſie als 
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Bruͤder zu behandeln, nicht als ob man ſie dafuͤr an— 
erkannt hätte, ſondern weil man dazu genoͤthigt war. 
Die Augsburgiſche Confeſſion durfte ſich von jetzt an 
neben den katholiſchen Glauben ſtellen, doch nur als 
eine geduldete Nachbarinn, mit einſtweiligen ſchweſter— 
lichen Rechten. Jedem weltlichen Reichsſtande ward das 
Recht zugeſtanden, die Religion, zu der er ſich be— 
kannte, auf ſeinem Grund und Boden zur Herrſchen— 
den und Einzigen zu machen, und die entgegengeſetzte 
der freyen Ausuͤbung zu berauben; jedem Unterthan 
vergoͤnnt, das Land zu verlaſſen, wo feine Religion 
unterdruͤckt war. Jetzt zum erſten Mahl erfreute ſich 
alſo die Lehre Luthers einer poſitiven Sanction, und 
wenn fie auch in Bayern oder in Oſterreich im Staube 
lag, ſo konnte ſie ſich damit troͤſten, daß ſie in Sach— 
ſen und in Thuͤringen thronte. Den Regenten 
war es aber nun doch allein uͤberlaſſen, welche Reli— 
gion in ihren Landen gelten, und welche darnieder lie— 
gen ſollte; fuͤr den Unterthan, der auf dem Reichstage 
keinen Repraͤſentanten hatte, war in dieſem Frieden 
gar wenig geſorgt. Bloß allein in geiſtlichen Laͤndern, 
in welchen die katholiſche Religion unwiderruflich die 
herrſchende blieb, wurde den proteſtantiſchen Untertha— 
nen, (welche es damahls ſchon waren) die freye Reli— 
gionsuͤbung ausgewirkt; aber auch dieſe nur durch eine 
perſoͤnliche Verſicherung des roͤmiſchen Koͤnigs Ferdi— 
nand, der dieſen Frieden zu Stande brachte; eine 
Verſicherung, die von dem katholiſchen Reichstheile 
widerſprochen, und mit dieſem Widerſpruch in das 
Friedensinſtrument eingetragen, keine Geſetzeskraft er— 
hielt. ; Aus 
Waͤren es uͤbrigens nur Meinungen geweſen, 


ee. 19 ersen 

was die Gemuͤther trennte — wie gleichgültig hätte 
man diefer Trennung zugeſehen! Aber an diefen Mei— 
nungen hingen Reichthuͤm er, Würden und 
Rechte; ein Umſtand, der die Scheidung unendlich 
erſchwerte. Von zwey Bruͤdern, die das vaͤterliche 
Vermoͤgen bis hierher gemeinſchaftlich genoſſen, ver— 
ließ jetzt einer das vaͤterliche Haus, und die Nothwen— 
digkeit trat ein, mit dem daheim bleibenden Bruder 
abzutheile n. Der Vater hatte für den Fall der 
Trennung nichts beſtimmt, weil ihm von dieſer Tren— 
nung nichts ahnen konnte. Aus den wohlthaͤtigen 
Stiftungen der Voraͤltern war der Reichthum der Kir— 
che, innerhalb eines Jahrtauſends, zuſammen gefloſſen, 
und dieſe Voraͤltern gehoͤrten dem Weggehenden eben 
ſo gut an, als dem, der zuruͤck blieb. Haftete nun 
das Erbrecht blos an dem vaͤterlichen Hauſe, oder haf— 
tete es an dem Blute? Die Stiftungen waren an 
die katholiſche Kirche geſchehen, weil damahls noch 
keine andere vorhanden war; an den erfigebornen Bru— 
der, weil er damahls noch der einzige Sohn war. Galt 
nun in der Kirche ein Recht der Erſtgeburt, wie in 
adeligen Geſchlechtern? Galt die Beguͤnſtigung des 
einen Theils, wenn ihm der andere nicht gegenuͤber ſte— 
hen konnte? Konnten die Lutheraner von dem Genuß 
dieſer Guͤter ausgeſchloſſen feyn, an denen doch ihre 
Vorfahren mit ſtiften halfen, bloß allein deßwegen 
ausgeſchloſſen ſeyn, weil zu den Zeiten der Stiftung 
noch kein Unterſchied zwiſchen Lutheranern und Katho— 
liſchen Statt fand? Beyde Religionsparteyen haben 
uͤber dieſe Streitſache mit ſcheinbaren Gruͤnden gegen 
einander gerechtet, und rechten noch immer; aber es 
durfte dem einen Theile ſo ſchwer fallen als dem an⸗ 
; a f 
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dern, fein Recht zu erweiſen. Das Recht hat 
nur Entſcheidungen für denkbare Faͤlle, und viels 
leicht gehoͤren geiſtliche Stiftungen nicht unter dieſe; 
zum wenigſten dann nicht, wenn man die Forderungen 
ihrer Stifter auch auf dogmatiſche Saͤtze erſtreckt — 
wie iſt es denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu machen? 

Wenn das Recht nicht entſcheiden kann, ſo thut 
es die Staͤrke, und fo geſchah es hier. Der eine Theil 
behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war; der ande— 
dere vertheidigte, was er noch hatte. Alle vor dem 
Frieden weltlich gemachte Bisthuͤmer und Abteyen 
verblieben den Proteſtanten: aber die Papiſten ver— 
wahrten ſich in einem eigenen Vorbehalt, daß kuͤnftig 
keine mehr weltlich gemacht würden. Jeder Beſitzer eis 
nes geiſtlichen Stiftes, das dem Reich unmittelbar 
unterworfen war, Churfuͤrſt, Biſchof oder Abt, hat 
feine Benificien und Wuͤrden verwirkt, fo bald er zur 
proteſtantiſchen Kirche abfaͤllt. Sogleich muß er ſeine 
Beſitzungen raͤumen, und das Capitel ſchreitet zu einer 
neuen Wahl, gleich als waͤre ſeine Stelle durch einen 
Todesfall erledigt worden. An dieſem heiligen Anker 
des geiſtlichen Vorbehalts, der die ganze zeit⸗ 
liche Exiſtenz eines geiſtlichen Fuͤrſten von ſeinem Glau— 
bensbekenntniß abhaͤngig machte, iſt noch bis heute 
die katholiſche Kirche in Deutſchland befeſtigt — und 
was würde aus ihr werden, wenn dieſer Anker zere 
riſſe? Der geiſtliche Vorbehalt erlitt einen hartnaͤcki⸗ 
gen Widerſpruch von Seiten der proteſtantiſchen Staͤn⸗ 
de, und obgleich fie ihn zuletzt noch in das Friedens⸗ 
inſtrument mit aufnahmen, ſo geſchah es mit dem 
ausdruͤcklichen Beyſatz, daß beyde Parteyen ſich über 
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dieſen Punct nicht verglichen haͤtten. Konnte er fuͤr den 
proteſtantiſchen Theil mehr verbindlich ſeyn, als jene 
Verſicherung Ferdinands zum Vortheil der proteſtan⸗ 
tiſchen Unterthanen in geiſtlichen Stiftern es fuͤr die 
katholiſchen war! Zwey Streitpuncte blieben alſo in 
dem Frieden zuruͤck, und an dieſen entzuͤndete ſich 
auch der Krieg. 

So war es mit der ende und mit 
den geiſtlichen Gütern; mit den Rechten und Wuͤr— 
den war es nicht anders. Auf eine einzige Kirche war 
das deutſche Reichsſyſtem berechnet, weil nur Eine da 
war, als es ſich bildete. Die Kirche hat ſich getrennt, 
der Reichstag ſich in zwey Religionsparteyen gefchies 
den — und doch ſoll das ganze Reichsſyſtem ausſchlie— 
ßend einer einzigen folgen? Alle bisherigen Kaiſer wa— 
ren Soͤhne der roͤmiſchen Kirche geweſen, weil die 
Roͤmiſche Kirche in Deutſchland bis jetzt ohne Neben— 
buhlerinn war. War es aber das Verhaͤltniß mit Rom, 
was den Kaiſer der Deutſchen ausmachte, oder war es 
nicht vielmehr Deutſchland, welches ſich in ſeinem Kai— 
ſer repraͤſentirte? Zu dem ganzen Deutſchland gehoͤrt 
aber auch der proteſtantiſche Theil — und wie repraͤ— 
ſentirt ſich nun dieſer in einer ununterbrochenen Reihe 
katholiſcher Kaiſer? — In dem hoͤchſten Reichs— 
gerichte richten die deutſchen Staͤnde ſich ſelbſt, weil 
ſie ſelbſt die Richter dazu ſtellen; daß ſie ſich ſelbſt 
richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit allen zu ſtat— 
ten kaͤme, war der Sinn feiner Stiftung — kann die— 
ſer Sinn erfuͤllt werden, wenn nicht beyde Religio— 
nen darin ſitzen? Daß, zur Zeit der Stiftung, in 
Deutſchland noch ein einziger Glaube herrſchte, war 
Zufall; daß kein Stand den andern auf rechtlichem 


Wege unterdruͤcken ſollte, war der weſentliche Zweck 
dieſer Stiftung. Dieſer Zweck aber iſt verfehlt, wenn 
ein Religionstheil im ausſchließenden Beſitz iſt, den 
andern zu richten — darf nun ein Zweck aufgeopfert 
werden, wenn ſich ein Zufall veraͤndert? — Endlich 
und mit Mühe erfochten die Proteſtanten ihrer Reli— 
gion einen Sitz im Kammergerichte, aber noch immer 
keine ganz gleiche Stimmenzahl. — Zur Kaiſerkrone 
hat noch kein proteſtantiſches Haupt ſich erhoben. 
Was man auch von der Gleichheit ſagen mag, 
welche der Religionsfriede zu Augsburg zwiſchen beyden 
Deutſchen Kirchen einfuͤhrte, ſo ging die katholiſche 
doch unwiderſprechlich als Siegerinn davon. Alles, 
was die Lutheriſche erhielt, war — Duldung; alles, 
was die katholiſche hingab, opferte ſie der Noth, und 
nicht der Gerechtigkeit. Immer war es noch kein Friede 
zwiſchen zwey gleichgeachteten Maͤchten, bloß ein Ver— 
trag zwiſchen dem Herrn und einem unuͤberwundenen 
Rebellen! Aus dieſem Prinzip ſcheinen alle Prozeduren 
der katholiſchen Kirche gegen die proteſtantiſche herge— 
floſſen zu ſeyn, und noch herzufließen. Immer noch 
war es ein Verbrechen, zur proteſtantiſchen Kirche ab— 
zufallen, weil es mit einem ſo ſchweren Verluſt ge— 
ahndet wurde, als der geiſtliche Vorbehalt über abtruͤn— 
nige geiſtliche Fuͤrſten verhaͤngt. Auch in den folgenden 
Zeiten ſetzte ſich die katholiſche Kirche lieber aus, alles 
durch Gewalt zu verlieren, als einen kleinen Vortheil 
freywillig und rechtlich aufzugeben; denn einen Raub 
zuruͤck zu nehmen war noch Hoffnung, und immer. 
war es nur ein zufaͤlliger Verluſt; aber ein aufgege— 
bener Anſpruch, ein den Proteſtanten zugeſtandenes 
Recht, erſchuͤtterte die Grundpfeiler der katholiſchen 
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Kirche. Bey dem Religionsfrieden ſelbſt ſetzte man die⸗ 
fen Grundſatz nicht aus den Augen. Was man in dies 
ſem Frieden den Evangeliſchen Preis gab, war nicht 
unbedingt aufgegeben. Alles, hieß es ausdruͤcklich, ſollte 
nur bis auf die naͤchſte allgemeine Kirchenverſammlung 
gelten, welche ſich beſchaͤftigen wuͤrde, beyde Kirchen 
wieder zu vereinigen. Dann erſt, wenn dieſer letzte 
Verſuch mißlänge, ſollte der Religionsfriede eine abs 
ſolute Guͤltigkeit haben. So wenig Hoffnung zu dieſer 
Wiedervereinigung da war, ſo wenig es vielleicht den 
Katholiſchen ſelbſt damit Ernſt war, ſo viel hatte man 
deſſen ungeachtet ſchon gewonnen, daß man den Frie— 
den durch dieſe Bedingung beſchraͤnkte. 

Dieſer Religionsfriede alſo, der die Flamme des 
Buͤrgerkriegs auf ewige Zeiten erſticken ſollte, war im 
Grunde nur eine temporaͤre Auskunft, ein Werk der 
Noth und der Gewalt, nicht vom Geſetz der Ge— 
rechtigkeit dictirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen 
über Religion und Religionsfreyheit. Einen Religions: 
frieden von der letzten Art konnten die Katholiſchen 
nicht geben, und wenn man aufrichtig ſeyn will, einen 
ſolchen vertrugen die Evangeliſchen noch nicht. Weit 
entfernt, gegen die Katholiſchen eine uneingeſchraͤnkte 
Billigkeit zu beweiſen, unterdruͤckten ſie, wo es in 
ihrer Macht ſtand, die Calviniſten, welche freylich eben 
ſo wenig eine Duldung in jenem beſſern Sinne ver— 
dienten, da ſie eben ſo weit entfernt waren, ſie ſelbſt 
auszuüben. Zu einem Religionsfrieden von dieſer Nas 
tur waren jene Zeiten noch nicht reif, und die Koͤpfe 
noch zu truͤbe. Wie konnte ein Theil von dem andern 
fordern, was er ſelbſt zu leiſten unvermoͤgend war? 
Was eine jede Religionspartey in dem Augsburger 
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Frieden rettete oder gewann, verdankte ſie dem zufaͤl— 
ligen Machtverhaͤltniß, in welchem beyde bey Gruͤn— 
dung des Friedens zu einander geſtanden. Was durch 
Gewalt gewonnen wurde, mußte behauptet werden 
durch Gewalt; jenes Machtverhaͤltniß mußte alſo auch 
fuͤrs kuͤnftige fortdauern, oder der Friede verlor ſeine 
Kraft. Mit dem Schwerte in der Hand wurden die 
Graͤnzen zwiſchen beyden Kirchen gezeichnet; mit dem 
Schwerte mußten ſie bewacht werden — oder wehe 
der fruͤher entwaffneten Partey! Eine zweifelhafte 
ſchreckenvolle Ausſicht fuͤr Deutſchlands Ruhe, die aus 
dem Frieden ſelbſt ſchon hervor drohte! 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche 
Stille, und ein fluͤchtiges Band der Eintracht ſchien 
die getrennten Glieder wieder in Einen Reichskoͤrper 
zu verknuͤpfen, daß auch das Gefuͤhl fuͤr die gemein— 
ſchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zuruͤck kam. 
Aber die Trennung hatte das innerſte Weſen getroffen, 
und die erſte Harmonie wieder herzuſtellen, war vor— 
bey. So genau der Friede die Rechtsgraͤnzen beyder 
Theile beſtimmt zu haben ſchien, fo ungleichen Aus— 


legungen blieb er nichts deſto weniger unterworfen. 


Mitten in ihrem hitzigſten Kampfe hatte er den fireis 
tenden Parteyen Stillſtand auferlegt, er hatte den 
Feuerbrand zugedeckt, nicht geloͤſcht, und unbefriedigte 
Anſpruͤche blieben auf beyden Seiten zuruͤck. Die Ka- 
tholiſchen glaubten zu viel verloren, die Evangeliſchen 
zu wenig errungen zu haben; beyde halfen ſich damit, 
den Frieden, den fie jetzt noch nicht zu verletzen wag— 
ten, nach ihren Abſichten zu erklaͤren. 

Daſſelbe maͤchtige Motiv, welches ſo manche pro— 
teſtantiſche Fuͤrſten fo geneigt gemacht hatte, Luthers 


Lehre zu umfaſſen, die Beſitznehmung von den geiſt— 
lichen Stiftern, war nach geſchloſſenem Frieden nicht 
weniger wirkſam als vorher, und was von mittelbaren 
Stiftern noch nicht in ihren Haͤnden war, mußte bald 
in dieſelben wandern. Ganz Riederdeutſchland war in 
kurzer Zeit weltlich gemacht; und wenn es mit Ober— 
deutſchland anders war, ſo lag es an dem lebhafteſten 
Widerſtande der Katholiſchen, die hier das uͤbergewicht 
hatten. Jede Partey druͤckte oder unterdruͤckte, wo ſie 
die maͤchtigere war, die Anhaͤnger der andern; die 
geiſtlichen Fuͤrſten beſonders, als die wehrloſeſten 
Glieder des Reichs, wurden unaußhoͤrlich durch die 
Vergroͤßerungsbegierde ihrer unkatholiſchen Nachbarn 
geaͤngſtigt. Wer zu ohnmaͤchtig war, Gewalt durch 
Gewalt abzuwenden, fluͤchtete ſich unter die Fluͤgel der 
Juſtiz, und die Spolienklagen gegen proteſtantiſche 
Staͤnde haͤuften ſich auf dem Reichsgerichte an, wel— 
ches bereitwillig genug war, den angeklagten Theil 
mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterſtuͤtzt, 
um ſie geltend zu machen. Der Friede, welcher den 
Staͤnden des Reichs die vollkommene Religionsfreyheit 
einraͤumte, hatte doch einigermaßen auch fuͤr den Un— 
terthan geſorgt, indem er ihm das Recht ausbedung, 
das Land, in welchem ſeine Religion unterdruͤckt war, 
unangefochten zu verlaſſen. Aber vor den Gewaltthaͤ— 
tigkeiten, womit der Landesherr einen gehaßten Untere 
than druͤcken, vor den nahmenloſen Drangſalen, wo— 
durch er den Auswandernden den Abzug erſchweren, 
vor den kuͤnſtlich gelegten Schlingen, worein die Argliſt 
mit der Staͤrke verbunden, die Gemuͤther verſtricken 
kann, konnte der todte Buchſtabe dieſes Friedens ihn 
nicht ſchuͤtzen. Der katholiſche Unterthan proteſtantiſcher 
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ee klagte laut über Verletzung des Religionsfrie— 
dens — der evangeliſche noch lauter uͤber die Bedruͤ— 
ckungen, welche ihm von feiner katholiſchen Obrigkeit 
widerfuhren. Die Erbitterung und Streitſucht der 
Theologen vergiftete jeden Vorfall, der an ſich unbe— 
deutend war, und ſetzte die Gemuͤther in Flammen; 
gluͤcklich genug, wenn ſich diefe theologiſche Wuth an 
dem gemeinſchaftlichen Religionsfeind erſchoͤpft haͤtte, 
ohne gegen die eignen Religionsverwandten ihr Gift 
auszuſpritzen. 

Die Einigkeit der Proteſtanten unter ſich ſelbſt 
wuͤrde doch endlich hingereicht haben, beyde ſtreitende 
Parteyen in einer gleichen Schwankung zu erhalten, 
und dadurch den Frieden zu verlängern; aber, um die 
Verwirrung vollkommen zu machen, verſchwand dieſe 
Eintracht bald. Die Lehre, welche Zwingli in Zuͤrch 
und Calvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch 
in Deutſchland an, feſten Boden zu gewinnen, und 
die Proteſtanten unter ſich ſelbſt zu entzweyen, daß 
ſie einander kaum mehr an etwas anderm als dem ge— 
meinſchaftlichen Haſſe gegen das Papſtthum erkannten. 
Die Proteſtanten in dieſem Zeitraume glichen denjeni— 
gen nicht mehr, welche funfzig Jahre vorher ihr Be— 
kenntniß zu Augsburg uͤbergeben hatten, und die Ur— 
ſache dieſer Veraͤnderung iſt — in eben dieſem Augs— 
burgiſchen Bekenntniſſe zu ſuchen. Dieſes Bekenntniß 
ſetzte dem proteſtantiſchen Glauben eine poſitive Graͤnze, 
ehe noch der erwachte Forſchungsgeiſt ſich dieſe Graͤnze 
gefallen ließ, und die Proteſtanten verſcherzten unwiſ— 
ſend einen Theil des Gewinns, den ihnen der Abfall 
von dem Papſtthum verſicherte. Gleiche Beſchwerden 
gegen die Roͤmiſche Hierarchie und gegen die Miß— 
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braͤuche in dieſer Kirche, eine gleiche Mißbilligung der 
katholiſchen Lehrdegriffe, würden hinreichend geweſen 
ſeyn, den Vereinigungspunct fuͤr die proteſtantiſche 
Kirche abzugeben; aber ſie ſuchten dieſen Vereinigungs— 
punct in einem neuen poſitiven Glaubensſyſtem, ſetzten 
in dieſes das Unterſcheidungszeichen, den Vorzug, 
das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf dieſes den 
Vertrag, den ſie mit den Katholiſchen ſchloſſen. Bloß 
als Anhaͤnger der Confeſſion gingen fie den Religions— 
frieden ein, die Confeſſionsverwandten allein hatten 
Theil an der Wohlthat dieſes Friedens. Wie alſo auch 
der Erfolg ſeyn mochte, ſo ſtand es gleich ſchlimm um 
die Confeſſionsverwandten. Dem Geiſt der Forſchung 
war eine bleibende Schranke geſetzt, wenn den Vor— 
ſchriften der Confeſſion ein blinder Gehorſam geleiſtet 
wurde; der Vereinigungspunct aber war verloren, 
wenn man ſich uͤber die feſtgeſetzte Formel entzweyte. 
Zum Ungluͤck ereignete ſich beydes, und die ſchlimmen 
Folgen von beyden ſtellten ſich ein. Eine Partey hielt. 
ſtandhaft feſt an dem erſten Bekenntniß; und wenn 
ſich die Calviniſten davon entfernten, fo geſchah es 
nur, um ſich auf aͤhnliche Art in einen neuen Lehr— 
begriff einzuſchließen. 

Keinen ſcheinbarern Vorwand haͤtten die Prote— 
ſtanten ihrem gemeinſchaftlichen Feinde geben koͤnnen, 
als dieſe Uneinigkeit unter ſich ſelbſt — kein erfreuen— 
deres Schauſpiel, als die Erbitterung, womit ſie einan— 
der wechſelſeitig verfolgten. Wer konnte es nun den 
Katholiſchen zum Verbrechen machen, wenn ſie die 
Dreiſtigkeit lächerlich fanden, mit welcher die Glau— 
bensverbeſſerer ſich angemaßt hatten, das einzig wahre 
Religionsſyſtem zu verkuͤndigen? wenn fie von Pro— 
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teftanten felbft die Waffen gegen Proteftanten entlehn⸗ 
ten? wenn fie ſich bey dieſem Widerſpruche der Mei- 
nungen an die Autoritaͤt ihres Glaubens feſt hielten, 
fuͤr welchen zum Theil doch ein ehrwuͤrdiges Alterthum 
und eine noch ehrwuͤrdigere Stimmenmehrheit ſprach? 
Aber die Proteſtanten kamen bey dieſer Trennung auf 
eine noch ernſthaftere Art ins Gedraͤnge. Auf die Con— 
feſſionsverwandten allein war der Religionsfriede ge— 
ſtellt, und die Katholiſchen drangen nun auf Erklaͤrung, 
wen dieſe fuͤr ihren Glaubensgenoſſen erkannt wiſſen 
wollten. Die Evangeliſchen konnten die Reformirten 
in ihren Bund nicht einſchließen, ohne ihr Gewiſſen 
zu beſchweren; ſie konnten ſie nicht davon ausſchließen, 
ohne einen nuͤtzlichen Freund in einen gefaͤhrlichen 
Feind zu verwandeln. So zeigte dieſe unſelige Tren— 
nung den Machinationen der Jeſuiten einen Weg, 
Mißtrauen zwiſchen beyde Parteyen zu pflanzen, und 
die Eintracht ihrer Maßregeln zu zerſtoͤren. Durch die 
doppelte Furcht vor den Katholiken und vor ihren ei— 
genen proteſtantiſchen Gegnern gebunden, verſaͤumten 
die Proteſtanten den nimmer wiederkehrenden Moment, 
ihrer Kirche ein durchaus gleiches Recht mit der Roͤ— 
miſchen zu erfechten. Und allen dieſen Verlegenheiten 
waͤren ſie entgangen, der Abfall der Reformirten waͤre 
fuͤr die gemeine Sache ganz unſchaͤdlich geweſen, wenn 
man den Vereinigungspunct allein in der Entfernung 
von dem Papſtthum, nicht in Augsburgiſchen Confeſ- 
ſionen, nicht in Concordienwerken geſucht haͤtte. 

So ſehr man aber auch in allem andern getheilt 
war, ſo begriff man doch einſtimmig, daß eine Sicher— 
heit, die man bloß der Machtgleichheit zu danken ge— 
habt hatte, auch nur durch dieſe Machtgleichheit allein 
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erhalten werden koͤnne. Die fortwährenden Reforma— 
tionen der einen Partey, die Gegenbemuͤhungen der 
andern, unterhielten die Wachſamkeit auf beyden Sei— 
ten, und der Inhalt des Religionsfriedens war die 
Loſung eines ewigen Streits. Jeder Schritt, den der 
andere Theil that, mußte zu Kraͤnkung dieſes Friedens 
abzielen, jeder, den man ſich ſelbſt erlaubte, geſchah 
zur Aufrechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewer 
gungen der Katholiſchen hatten eine angreifende Abſicht, 
wie ihnen von der Gegenpartey Schuld gegeben wird; 
vieles, was ſie thaten, machte ihnen die Selbſtver— 
theidigung zur Pflicht. Die Proteſtanten hatten auf 
eine nicht zweydeutige Art gezeigt, wozu die Katholi— 
ſchen ſich zu verſehen haͤtten, wenn ſie das Ungluͤck 
haben ſollten, der unterliegende Theil zu ſeyn. Die 
Luͤſternheit der Proteſtanten nach den geiſtlichen Guͤtern 
ließ fie keine Schonung, ihr Haß keine Großmuth, 
keine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteſtanten war es zu verzeihen, 
wenn ſie zu der Redlichkeit der Papiſten wenig Ver— 
trauen zeigten. Durch die treuloſe und barbariſche 
Behandlungsart, welche man ſich in Spanien, Frank— 
reich und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoſſen 
erlaubte, durch die ſchaͤndliche Ausflucht katholiſcher 
Fuͤrſten, ſich von den heiligſten Eiden durch den Papſt 
losſprechen zu laſſen, durch den abſcheulichen Grund— 
ſatz, daß gegen Ketzer kein Treu und Glaube zu 
beobachten ſey, hatte die katholiſche Kirche in den Au— 
gen aller Redlichen ihre Ehre verloren. Keine Ver— 
ſicherung, kein noch ſo fuͤrchterlicher Eid konnte aus 
dem Munde eines Papiſten den Proteſtanten beruhigen. 
Wie haͤtte der Religionsfriede es gekonnt, den die 
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Jeſuiten durch ganz Deutſchland nur als eine einſt⸗ 
weilige Convenienz abſchilderten, der in Rom ſeloſt 
feyerlich verworfen ward! 

Die allgemeine Kirchenverſammlung, auf welche 
in dieſem Frieden hingewieſen worden, war unterdeſ— 
ſen in der Stadt Trident vor ſich gegangen; aber, 
wie man nicht anders erwartet hatte, ohne die ſtrei— 
tenden Religionen vereinigt, ohne auch nur einen 
Schritt zu dieſer Vereinigung gethan zu haben, ohne 
von den Proteſtanten auch nur beſchickt worden zu 
ſeyn. Feyerlich waren dieſe nunmehr von der Kirche 
verdammt, für deren Repraͤſentanten ſich das Conci— 
lium ausgab. — Konnte ihnen ein profaner, und noch 
dazu durch die Waffen erzwungener Vertrag vor dem 
Bann der Kirche eine hinlaͤngliche Sicherheit geben — 
ein Vertrag, der ſich auf eine Bedingung ſtuͤtzte, 
welche der Schluß des Conciliums aufzuheben ſchien? 
An einem Scheine des Rechts fehlte es alſo nicht mehr, 
wenn ſich die Katholiſchen ſonſt maͤchtig genug fuͤhl— 
ten, den Religionsfrieden zu verletzen — von jetzt an 
alſo ſchuͤtzte die Proteſtanten nichts mehr, als der Re— 
ſpect vor ihrer Macht. | 

Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermeh— 
ren. Spanien, an welche Macht das katholiſche Deutſch— 
land ſich lehnte, lag damahls mit den Niederlaͤndern 
in einem heftigen Kriege, der den Kern der Spani-⸗ 
ſchen Macht an die Graͤnzen Deutſchlands gezogen 
hatte. Wie ſchnell ſtanden dieſe Truppen im Rei⸗ 
che, wenn ein entſcheidender Streich ſie hier noth— 
wendig machte! Deutſchland war damahls eine Vor— 
rathskammer des Kriegs fuͤr faſt alle Europaͤiſche Maͤch⸗ 
te. Der Religionskrieg hatte Soldaten darinn ange: 
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haͤuft, die der Friede außer Brod ſetzte. So vielen. 
von einander unabhaͤngigen Fuͤrſten war es leicht, 
Kriegsheere zuſammen zu bringen, welche ſie alsdann, 
ſey's aus Gewinnſucht oder aus Parteygeiſt, an frem— 
de Maͤchte verliehen. Mit Deutſchen Truppen bekrieg— 
te Philipp der Zweyte die Niederlande, und mit Deut— 
ſchen Truppen vertheidigten fie ſich. Eine jede ſolche 
Truppenwerbung in Deutſchland ſchreckte immer eine 
von beyden Religionsparteyen auf; ſie konnte zu ih— 
rer Unterdruͤckung abzielen. Ein herum wandernder 
Geſandte, ein außerordentlicher paͤpſtlicher Legat, eine 
Zuſammenkunft von Fuͤrſten, jede ungewoͤhnliche Er— 
ſcheinung mußte dem einen oder dem andern Theile 
Verderben bereiten. So ſtand Deutſchland gegen ein. 
halbes Jahrhundert, die Hand an dem Schwert; je— 
des rauſchende Blatt erſchreckte. 

Ferdinand der Erſte, Koͤnig von Ungarn, und 
ſein vortrefflicher Sohn Maximilian der Zweyte, hiel— 
ten in dieſer bedenklichen Epoche die Zuͤgel des Reichs. 
Mit einem Herzen voll Aufrichtigkeit, mit einer wirk— 
lich heroiſchen Geduld, hatte Ferdinand den Religi— 
onsfrieden zu Augsburg vermittelt, und an den un— 
dankbaren Verſuch, beyde Kirchen auf dem Concilium 
zu Trident zu vereinigen, eine vergebliche Mühe ver: 
ſchwendet. Von ſeinem Neffen, dem Spaniſchen Phi— 
lipp, im Stich gelaſſen, zugleich in Siebenbuͤrgen und 
Ungarn von den ſiegreichen Waffen der Tuͤrken bedraͤngt, 
wie hätte ſich dieſer Kaiſer ſollen in den Sinn kom— 
men laſſen, den Religionsfrieden zu verletzen, und 
ſein eigenes muͤhevolles Werk zu vernichten? Der gro— 
ße Aufwand des immer ſich erneuernden Tuͤrkenkriegs 
konnte von den ſparſamen Beytraͤgen ſeiner erſchoͤpf— 
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ten Erblande nicht beſtritten werden; er brauchte alje 
den Beyftand des Reichs — und der Religionsfriede 
allein hielt das getheilte Reich noch in Ein em Koͤr— 
per zuſammen. Das oͤkonomiſche Beduͤrfniß machte 
ihm die Proteſtanten nicht weniger noͤthig, als die 
Katholiſchen, und legte ihm alſo auf, beyde Theile 
mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln, welches bey 
ſo ſehr widerſtreitenden Forderungen ein wahres Rie— 
ſenwerk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg ſeinen 
Wuͤnſchen entſprochen haͤtte: ſeine Nachgiebigkeit gegen 
die Proteftanten hatte bloß dazu gedient, feinen En⸗ 
keln den Krieg aufzuheben, der ſein ſterbendes Auge 
verſchonte. Nicht viel gluͤcklicher war ſein Sohn Ma— 
ximilian, den vielleicht nur der Zwang der Umſtaͤnde 
hinderte, dem vielleicht nur ein laͤngeres Leben fehlte, 
um die neue Religion auf den Kaiſerthron zu erhe— 
ben. Den Vater hatte die Nothwendigkeit Schonung 
gegen die Proteſtanten gelehrt; die Nothwendigkeit 
und die Billigkeit dictirten ſie ſeinem Sohne. Der En— 
kel buͤßte es theuer, daß er weder die Billigkeit hoͤr— 
te, noch der Nothwendigkeit gehorchte. 

Sechs Soͤhne hinterließ Maximilian, aber nur 
der aͤlteſte von dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte feine 
Staaten, und beſtieg den kaiſerlichen Thron; die uͤbri— 
gen Bruͤder wurden mit ſchwachen Appanagen abgefun— 
den. Wenige Nebenlaͤnder gehoͤrten einer Seitenlinie 
an, welche Carl von Steyermark, ihr Oheim, fort— 
fuͤhrte; doch wurden auch dieſe ſchon unter Ferdinand 
den Zweyten, ſeinem Sohne, mit der uͤbrigen Erb— 
ſchaft vereinigt. Dieſe Länder alſo ausgenommen, ver: 
ſammelte ſich nunmehr die ganze anſehnliche Macht 
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des Hauſes Oſterreich in einer einzigen Hand, aber 
zum Ungluͤck in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zwepte war nicht ohne Tugenden, 
die ihm die Liebe der Menſchen haͤtten erwerben muͤſ— 
ſen, wenn ihm das Loos eines Privatmannes gefallen 
waͤre. Sein Charakter war mild, er liebte den Frie— 
den, und den Wiſſenſchaften — beſonders der Aſtro— 
nomie, Naturlehre, Chemie und dem Studium der 
Antiquitäten — ergab er ſich mit einem leidenſchaftli— 
chen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, we die bee 
denkliche Lage der Dinge die angeſtrengteſte Aufmerk— 
ſamkeit heiſchte, und feine erſchoͤpften Finanzen die 
hoͤchſte Sparſamkeit noͤthig machten, von Regierungs- 
geſchaͤften zuruͤck zog, und zu einer hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Verſchwendung reitzte. Sein Geſchmack an der Stern- 
kunſt verirrte ſich in aſtrologiſche Traͤumereyen, denen 
ſich ein melancholiſches und furchtſames Gemuͤth, wie 
das ſeinige war, ſo leicht uͤberliefert. Dieſes und eine in 
Spanien zugebrachte Jugend oͤffnete fein Ohr den 
ſchlimmen Rathſchlaͤgen der Jeſuiten, und den Einge— 
bungen des Spaniſchen Hofs, die ihn zuletzt unum— 
ſchraͤnkt beherrſchten. Von Liebhabereyen angezogen, 
die ſeines großen Poſtens ſo wenig wuͤrdig waren, und 
von laͤcherlichen Wahrſagungen geſchreckt, verſchwand 
er nach Spaniſcher Sitte vor ſeinen Unterthanen, um 
ſich unter feinen Gemmen und Antiken, in feinem La⸗ 
boratorium, in feinem Marſtalle zu verbergen, wäh: 
rend daß die gefaͤhrlichſte Zwietracht alle Bande des 
Deutſchen Staatskörpers aufloͤſte, und die Flamme 
der Empoͤrung ſchon anfing an die Stufen feines Thro⸗ 
nes zu ſchlagen. Der Zugang zu ihm war jedem ohne 
Ausnahme verſperrt; unausgefertigt lagen die: drins 
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gendſten Geſchaͤfte; die Ausſicht auf die reiche ſpani⸗ 
ſche Erbſchaft verſchwand, weil er unſchluͤſſig blieb, 
der Infantinn Iſabella feine Hand zu geben; dem Reis 
che drohte die fuͤrchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich 
ſelbſt ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen 
roͤmiſchen Koͤnig erwaͤhlen zu laſſen. Die oͤſterreichiſchen, 
Landſtaͤnde ſagten ihm den Gehorſam auf, Ungarn 
und Siebenbuͤrgen entriſſen ſich feiner Hoheit, und 
Böhmen ſaͤumte nicht lange, dieſem Beyſpiel zu fol- 
gen. Die Nachkommenſchaft des ſo gefuͤrchteten Carls 
des Fuͤnften ſchwebte in Gefahr, einen Theil ihrer 
Beſitzungen an die Tuͤrken, den andern an die Pro- 
teſtanten zu verlieren, und unter einem furchtbaren 
Fuͤrſtenbund, den ein großer Monarch in Europa ge— 
gen ſie zuſammen zog, ohne Rettung zu erliegen. In 
dem innern Deutſchlands geſchah, was von jeher ge— 
ſchehen war, wenn es den Thron an einem Kaiſer, 
oder dem Kaiſer an einem Kaiſerſinne fehlte. Gekraͤnkt 
oder im Stich gelaſſen von dem Reichsoberhaupt, hel⸗ 
fen die Staͤnde ſich ſelbſt, und Buͤndniſſe muͤſſen 
ihnen die fehlende Autorität des Kaiſers erſetzen. Deutſch⸗ 
land theilt ſich in zwey Unionen, die einander ge— 
waffnet gegenuͤber ſtehen; Rudolph, ein verachteter 
Gegner der einen, und ein ohnmaͤchtiger Beſchuͤtzer 
der andern, ſteht muͤßig und uͤberfluͤſſig zwiſchen bey 
den, gleich unfähig, die erſte zu zerſtreuen, und über 
die andere zu herrſchen. Was hätte auch das deutſche 
Reich von einem Fuͤrſten erwarten ſollen, der nicht 
einmahl vermoͤgend war, feine eigenen Erbländer gegen 
einen innerlichen Feind zu behaupten? Den gaͤnzlichen 
Ruin des öſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, tritt 
ſein eigenes Haus gegen ihn zuſam gen und eine 
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maͤchtige Faction wirft ſich feinem Bruder in die Arme. 
Aus allen ſeinen Erbſtaaten vertrieben, bleibt ihm 
nichts mehr zu verlieren, als der Kaiſerthron, und. 
der Tod reißt ihn noch eben zeitig genug weg, um ihm 
dieſe letzte Schande zu erſparen. 

Deutſchlands ſchlimmer Genius war es, der ihm 
gerade in dieſer bedenklichen Epoche, wo nur eine ge⸗ 
ſchmeidige Klugheit und ein maͤchtiger Arm den. Fries 
den des Reichs retten konnte, einen Rudolph zum 
Kaiſer gab. In einem ruhigern Zeitpuncte haͤtte der 
deutſche Staatskoͤrper ſich ſelbſt geholfen, und in eis 
ner myſtiſchen Dunkelheit hätte Rudolph, wie ſo viele 
andre ſeines Ranges, feine Bloͤßen verſteckt. Das 
dringende Beduͤrfniß der Tugenden, die ihm fehl— 
ten, riß ſeine Unfaͤhigkeit ans Licht. Deutſchlands 
Lage forderte einen Kaiſer, der durch eigene Huͤlfs⸗ 
mittel ſeinen Entſcheidungen Gewicht geben konnte, 
und die Erbſtaaten Rudolphs, ſo anſehnlich fie auch 
waren, befanden ſich in einer Lage, die den Regen— 
ten in die aͤußerſte Verlegenheit ſetzte. 

Die oͤſterreichiſchen Prinzen waren zwar katho— 
liſche Fuͤrſten, und noch dazu Stuͤtzen des Papſtthums: 
aber es fehlte viel, daß ihre Laͤnder katholiſche Lander 
geweſen waͤren. Auch in dieſen Gegenden waren die 
neuen Meinungen eingedrungen, und, beguͤnſtigt von 
Ferdinands Bedrangniſſen und Maximilians Güte, 
hatten ſie ſich mit ſchnellem Gluͤck in denſelben ver⸗ 
breitet. Die Oſterreichiſchen Laͤnder zeigten im Kleinen, 
was Deutſchland im Großen war. Der groͤßere Theil 
des Herren- and Ritterſtandes war evangeliſch, und 
in den Staͤdten hatten die Proteſtanten bey weitem das 
übergewicht errungen. Nachdem es ihnen geglückt war, 
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einige aus ihrem Mittel in die Landſchaft zu bringen, 
ſo wurde unvermerkt eine landſchaftliche Stelle nach 
der andern, ein Collegium nach dem andern, mit Pro— 
teſtanten beſetzt, und die Katholiken daraus verdrängt. 
Gegen den zahlreichen Herren -und Ritterſtand und 
die Abgeordneten der Städte war die Stimme weniger 
Praͤlaten zu ſchwach, welche das ungezogene Geſpoͤt⸗ 
te und die kraͤnkende Verachtung der uͤbrigen noch vol⸗ 
lends von dem Landtage verſcheuchte. So war unver: 
merkt der ganze oͤſterreichiſche Landtag proteſtantiſch, 
und die Reformation that von jetzt an die ſchnellſten 
Schritte zu einer öffentlichen Exiſtenz. Von den Land⸗ 
ftänden war der Regent abhängig, weil fie es wären, 
die ihm die Steuern abſchlagen und bewilligen konnten. 
Sie benutzten die Geldbeduͤrfniſſe, in denen ſich Fer⸗ 
dinand und fein Sohn befanden, eine Religionsfrey— 
heit nach der andern von dieſen Fuͤrſten zu erpreſſen. 
Dem Herren- und Ritterſtand geſtattete endlich Ma⸗ 
ximilian die freye Ausuͤbung ihrer Religion, doch nur 
auf ihren eigenen Territorien und Schloͤſſern. Der un- 
beſcheidene Schwaͤrmereifer der evangeliſchen Prediger 
uͤberſchritt dieſes von der Weisheit geſteckte Ziel. Dem 
ausdruͤcklichen Verboth zuwider, ließen ſich mehrere 
derſelben in den Landſtaͤdten und ſelbſt zu Wien oͤffent⸗ 
lich hoͤren, und das Volk draͤngte ſich ſchaarenweiſe zu 
dieſem neuen Evangelium, deſſen beſte Wuͤrze Anzuͤg⸗ 
lichkeiten und Schimpfreden ausmachten. So wurde 
dem Fanatismus eine immerwaͤhrende Nahrung gege- 
ben, und der Haß beyder, einander ſo nahe ſtehenden 
Kirchen, durch den Stachel ihres unreinen Eifers ver⸗ 
giftet. 

Unter den Erbftaaten des Hauſes Ofterreih war 
Ungarn nebſt Siebenbuͤrgen die unſicherſte und am 
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ſchwerſten zu behauptende Beſitzung. Die Unmöglichkeit, 
dieſe beyden Lander gegen die nahe und uͤberlegene 
Macht der Tuͤrken zu behaupten, hatte ſchon Ferdi— 
nanden zu dem unruͤhmlichen Schritte vermocht, der 
Pforte durch einen jaͤhrlichen Tribut die oberſte Hoheit 
über Siebenbürgen einzugeſtehen — ein ſchaͤdliches Ber 
kenntniß der Ohnmacht, und eine noch gefaͤhrlichere 
Anreitzung für den unruhigen Adel, wenn er Urſache 
zu haben glaubte, ſich uͤber ſeinen Herrn zu beſchwe— 
ren. Die Ungarn hatten ſich dem Hauſe Oſterreich 
nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die 
Wahlfreyheit ihrer Krone, und forderten trotzig alle 
ſtaͤndiſchen Rechte, welche von dieſer Wahlfreyheit uns 
zertrennlich ſind. Die nahe Nachbarſchaft des tuͤrkiſchen 
Reichs, und die Leichtigkeit ungeſtraft ihren Herrn zu 
wechſeln, beſtaͤrkten die Magnaten noch mehr in dieſem 
Trotze; unzufrieden mit der oͤſterreichiſchen Regierung, 
warfen fie ſich den Osmannen in die Arme; unbefrie— 
digt von dieſen, kehrten fie unter deutſche Hoheit gu: 
ruͤck. Der oͤftere und raſche Übergang von einer Herr⸗ 
ſchaft zur andern, hatte ſich auch ihrer Denkungsart 
mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwiſchen deutſcher 
und ottomanniſcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch 
ihr Sinn zwiſchen Abfall und Unterwerfung. Je un⸗ 
gluͤcklicher beyde Länder ſich fühlten, zu Provinzen 
einer auswaͤrtigen Monarchie herab geſetzt zu ſeyn, 
deſto unuͤberwindlicher war ihr Beſtreben, einem Herrn 
aus ihrer Mitte zu gehorchen; und ſo wurde es einem 
unternehmenden Edelmann nicht ſchwer, ihre Huldigung 
zu erhalten. Voll Bereitwilligkeit reichte der naͤchſte tuͤr⸗ 
kiſche Baſſa einem Rebellen gegen Oſterreich Scepter 
und Krone; eben fo bereitwillig beſtaͤtigte man in Oſter⸗ 
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reich einem andern den Beſitz der Provinzen, die er 
der Pforte entriſſen hatte, zufrieden, auch nur einen 
Schatten von Hoheit gerettet, und eine Vormauer gegen 
die Tuͤrken dadurch gewonnen zu haben. Mehrere ſolcher 
Magnaten, Bathori, Boſchkai, Ragoczi, 
Bethlen, ſtanden auf dieſe Art nach einander in 
Siebenbuͤrgen und Ungarn als zinsbare Koͤnige auf, 
welche ſich durch keine andere Staatskunſt erhielten, als 
dieſe: ſich an den Feind anzuſchließen, um ihrem Herrn 
befto furchtbarer zu ſeyn. 

Ferdinand, Maximilian und Rudolph, alle drey 
Beherrſcher von Siebenbuͤrgen und Ungarn, erſchoͤpften 
des Mark ihrer uͤbrigen Laͤnder, um dieſe beyden ge= 
gen die uͤberſchwemmungen der Tuͤrken und gegen in⸗ 
nere Rebellionen zu behaupten. Verheerende Kriege 
wechſelten auf dieſem Boden mit kurzen Waffenſtill⸗ 
ſtaͤnden ab, die nicht viel beſſer waren. Verwuͤſtet lag 
weit und breit das Land, und der gemißhandelte Uns 
terthan führte gleich große Veſchwerden über feinen 
Feind und ſeinen Beſchuͤtzer. Auch in dieſe Laͤnder war 
die Reformation eingedrungen, wo ſie unter dem 
Schutze der ſtaͤndiſchen Freyheit, unter der Decke des 
Tumults, merkliche Fortſchritte machte. Auch dieſe ta: 
ſtete man jetzt unvorſichtig an, und der politiſche Fac⸗ 
tionsgeiſt wurde gefährlicher durch religioͤle Schwaͤr— 
merey. Der ſiebenbuͤrgiſche und ungariſche Adel er— 
hebt, von einem kuͤhnen Rebellen Boſchkai ange: 
fuͤhrt, die Fahne der Empoͤrung. Die Anfuͤhrer in. 
Ungarn find im Begriff, mit den mißvergnuͤgten Pros 
teſtanten in Oſterreich, Mähren und Böhmen ge⸗ 
meine Sache zu machen, und alle dieſe Laͤnder 
in Einer furchtbaren Rebellion fortzureißen. Dann 
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war der Untergang des Papſtthums in dieſen Landern 
unvermeidlich. 

Länaft ſchon hatten die Erzherzoge von Oſterreich, 
des Kaiſers Bruͤder, dem Verderben ihres Hauſes 
mit ſtillem Unwillen zugeſehen; dieſer letzte Vorfall 
beſtimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, Ma— 
ximilians zweyter Sohn, Statthalter in Ungarn, 
und Rudolohs vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habs— 
burg ſinkendem Hauſe ſich zur Stuͤtze anzubiethen. In 
jugendlichen Jahren, und von einer falſchen Ruhm— 
begierde uͤberellt, hatte dieſer Prinz, dem Intereſſe 
ſeines Hauſes zuwider, den Einladungen einiger nie— 
derlaͤndiſcher Rebellen Gehör gegeben, welche ihn in 
ihr Vaterland riefen, um die Freyheiten der Nation 
gegen ſeinen eigenen Anverwandten Philipp den Zwey— 
ten zu vertheidigen. Matthias, der in der Stimme 
einer einzelnen Faction der Stimme des ganzen Nie: 
derlaͤndiſchen Volks zu vernehmen glaubte, erſchien auf 
dieſen Ruf in den Niederlanden. Aber der Erfolg ent— 
ſprach eben ſo wenig den Wuͤnſchen der Brabanter, 
als ſeinen eigenen Erwartungen, und ruhmlos zog er 
ſich aus einer unweiſen Unternehmung. Deſto ehren— 
voller war ſeine zweyte Erſcheinung in der politiſchen 
Welt. | 

Nachdem feine wiederhohlteſten Aufforderungen an 
den Kaiſer ohne Wirkung geblieben, berief er die Erz— 
herzoge, feine Brüder und Vettern, nach Preßburg, 
und pflog Nath mit ihnen uͤber des Hauſes wachſende 
Gefahr. Einſtimmig uͤbertragen die Bruͤder ihm, als 
dem Alteſten, die Verth eidi gung ihres Erbtheils, das 
ein bloͤdſinniger Bruder verwahrloſte. Alle ihre Gewalt 
und Rechte legen ſie in die Hand dieſes Alteſten, und 
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bekleiden ihn mit ſouverainer Vollmacht, über das ger 
meine Beſte nach Einſicht zu verfügen. Alſobald er— 
oͤffnet Matthias Unterhandlungen mit der Pforte und 
mit den ungariſchen Rebellen, und feiner Geſchicklich⸗ 
keit gelingt es, den uͤberreſt Ungarns durch einen Frie⸗ 
den mit den Tuͤrken, und durch einen Vertrag mit den 
Rebellen, Oſterreichs Anſpruͤche auf die verlornen 
Provinzen zu retten. Aber Rudolph, eben ſo eiferſuͤch⸗ 
tig auf ſeine landesherrliche Gewalt, als nachlaͤſſig ſie 
zu behaupien, hält mit der Beſtaͤtigung dieſes Frie— 
dens zuruck, den er als einen ſtrafbaren Eingriff in 
ſeine Hoheit betrachtet. Er beſchuldigt den Erzherzog 
eines Verſtaͤndniſſes mit dem Feinde, und eee 
ſcher Abſichten auf die ungariſche Krone. 

Die Geſchaͤftigkeit des Matthias war nichts weni⸗ 
ger als frey von eigennuͤtzigen Entwürfen geweſen; 
aber das Betragen des Kaiſers beſchleunigte die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſer Entwuͤrfe. Der Zuneigung der Ungarn, 
denen er kuͤrzlich den Frieden geſchenkt hatte, durch 
Dankbarkeit, durch ſeine Unterhaͤndler der Ergebenheit 
des Adels verſichert, und in Oſterreich ſelbſt eines zahl⸗ 
reichen Anhangs gewiß, wagt er es nun, mit ſeinen 
Abſichten lauter hervor zu treten, und, die Waffen in 
der Hand, mit dem Kaiſer zu rechten. Die Proteſtan⸗ 
ten in Oſter reich und Mähren, lang ſchon zum Auf- 
ſtand bereit, und jetzt von dem Erzherzog durch die 
verſprochene Religionsfreyheit gewonnen, nehmen 
laut und oͤffentlich ſeine Partey, und ihre laͤngſt gedroh⸗ 
te Verbindung mit den rebelliſchen Ungarn kommt 
wirklich zu Stande. Eine furchtbare Verſchwoͤrung hat 
ſich auf Einmahl gegen den Kaiſer gebildet. Zu ſpaͤt 
entſchließt er ſich, den begangenen Fehler zu verbeſ— 
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ſern; umſonſt verſucht er, dieſen verderblichen Bund 
aufzuloͤſen. Schon hat alles die Waffen in der Hand; 
Ungarn, Oſterreich und Maͤhren haben dem Matthias 
gehuldigt, welcher ſchon auf dem Weg nach Boͤhmen. 
iſt, um dort den Kaiſer in ſeiner Burg aufzuſuchen, 
und die Nerven ſeiner Macht zu zerſchneiden. 

Das Königreih Böhmen war für Oſterreich eine 
nicht viel ruhigere Beſitzung als Ungarn, nur mit dem 
Unterſchiede, daß hier mehr politiſche Urſachen, dort 
mehr die Religion, die Zwietracht unterhielten. In. 
Boͤhmen war ein Jahrhundert vor Luthern das erſte 
Feuer der Religionskriege ausgebrochen; in Böhmen 
entzuͤndete ſich ein Jahrhundert nach Luthern die 
Flamme des dreyßigjaͤhrigen Kriegs. Die Secte, wel— 
cher Johann Huß die Entſtehung gegeben, lebte ſeit 
dem noch fort in Boͤhmen, einig mit der roͤmiſchen 
Kirche in Ceremonie und Lehre, den einzigen Artikel 
des Abendmahls ausgenommen, welches der Huſſite in 
beyden Geſtalten genoß. Dieſes Vorrecht hatte die Ba⸗ 
ſeliſche Kirchenverſammlung in einem eigenen Vertra— 
ge (den boͤhmiſchen Kompaktaten) Huſſens Anhaͤngern 
zugeſtanden, und wiewohl es nachher von den Paͤp— 
ſten widerſprochen wurde, ſo fuhren ſie dennoch fort, 
es unter dem Schutz der Geſetze zu genießen. Da der 
Gebrauch des Kelchs das einzige erhebliche Unterſchei⸗ 
dungszeichen dieſer Secte ausmachte, ſo bezeichnete 
man fie mit den Nahmen der UÜUtraquiſten (der in 
beyderley Geſtalt Communicierenden) und fie gefielen 
ſich in dieſem Nahmen, weil er fie an ihr fo theures 
Vorrecht erinnerte. Aber in dieſem Nahmen verbarg 
ſich auch die weit ſtrengere Secte der boͤh miſchen und 
mähriſchen Brüder . welche i in weit bedeute ndern Punc⸗ 
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ten von der herrſchenden Kirche abwichen, und mit 
den deutſchen Proteſtanten ſehr viel aͤhnliches hatten. 
Bey beyden machten die deutſchen ſowohl als die ſchwei— 
zeriſchen Religionsgeuerungen ein ſchnelles Gluͤck, und 
der Nahme der Utraquiſten, womit ſie ihre veraͤnder— 
ten Grundſaͤtze noch immer zu bedecken wußten, ſchuͤtz— 
te ſie vor der Verfolgung. 

Im Grunde war es nichts mehr als der Nahme, 
was ſie mit jenen Utraquiſten gemein hatten, dem 
Weſen nach waren fie ganz Proteftanten. Voll Zuver— 
ſicht auf ihren maͤchtigen Anhang und auf des Kaiſers 
Toleranz, wagten ſie ſich unter Maximilians Regie— 
rung mit ihren wahren Geſinnungen an das Licht. 
Sie ſetzten, nach dem Beyſpiel der Deutſchen, eine 
eigene Confeſſion auf, in welcher ſowohl Lutheraner 
als Reformirte ihre Meinungen erkannten, und wollten 
alle Privilegien der ehemahligen utraquiſtiſchen Kirche 
auf dieſe neue Confeſſion uͤbertragen haben. Dieſes Ge- 
ſuch fand Widerſpruch bey ihren katholiſchen Mitftäns 
den, und ſie mußten ſich mit einem bloßen Wort der 
Perſicherung aus dem Munde des Kaiſers begnuͤgen. 

So lange Maximilian lebte, genoſſen ſie einer 
vollkommenen Duldung auch in ihrer neuen Geſtalt; 
unter feinem Nachfolger änderte ſich die Scene. Ein 
kaiſerliches Edict erſchien, welches den ſo genannten 
boͤhmiſchen Brüdern die Religionsfreyheit abſprach. 
Die boͤhmiſchen Bruͤder unterſchieden ſich in nichts von 
den übrigen Utraquiſten; das Urtheil ihrer Verdam⸗- 
mung mußte daher alle boͤhmiſchen Confeſſionsver— 
wandten auf gleiche Art treffen. Alle ſetzten ſich des— 
wegen dem kaiſerlichen Mandat auf dem Landtag ent⸗ 
gegen, aber ohne es umſtoßen zu koͤnnen. Der Kaiſer 
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und die katholiſchen Stände ſtuͤtzten ſich auf die Kom⸗ 
paktaten und auf das boͤhmiſche Landrecht, worin ſich 
freylich zum Vortbeil einer Religion noch nichts fand, 
die damahls die Stimme der Nation noch nicht fuͤr ſich 
hatte. Aber wie viel hatte ſich ſeitdem verandert! Was 
damahls bloß eine unbedeutende Secte war, war jetzt 
herrſchende Kirche geworden — und war es nun etwas 
anders, als Schikane, die Graͤnzen einer neu aufge— 
kommenen Religion durch alte Verträge beſtimmen zu 
wollen? Die boͤhmiſchen Proteſtanten beriefen ſich auf 
die muͤndliche Verſtcherung Maximilians und auf die 
Religionsfreyheit der Deutſchen, denen fie in keinem 
Stuͤcke nachgeſetzt ſeyn wollten. Umſonſt, ſie wurden 
abgewieſen. 

So ſtanden die Sachen in Böhmen, als Mate 
thias, bereits Herr von Ungarn, Oſterreich und Maͤh⸗ 
ren, bey Kollin erſchien, auch die boͤhmiſchen Land— 
ſtaͤnde gegen den Kaiſer zu empoͤren. Des letztern Ver— 
legenheit ſtieg aufs hoͤchſte. Von allen feinen übrigen 
Erbſtaaten verlaſſen, ſetzte er ſeine letzte Hoffnung auf 
die boͤhmiſchen Stände, von denen voraus zu feben 
war, daß ſie ſeiner Noth, zu Durchſetzung ihrer For— 
derungen, mißbrauchen wuͤrden. Nach langen Jahren 
erſchien er zu Prag wieder oͤffentlich auf dem Lande 
tag, und, um auch dem Volke zu zeigen, daß er 
wirklich noch lebe, mußten alle Zenfterläden auf dem 
Hofgang geöffnet werden, den er paſſirte; Beweis ges 
nug, wie weit es mit ihm gekommen war. Was er 
befuͤrchtet hatte, geſchah. Die Stände, welche ihre 
Wichtigkeit fuͤhlten, wollten ſich nicht eher zu einem 
Schritte verſtehen, bis man ihnen über ihre ſtaͤndiſchen 
Privilegien, und die Religionsfreyheit vollkommene 
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Sicherheit geleiſtet haͤtte. Es war vergeblich, ſich jetzt 
noch hinter die alten Ausfluͤchte zu verkriechen; des 
Kaiſers Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte 
ſich in die Nothwendigkeit fuͤgen. Doch geſchah dieſes 
nur in Betreff ihrer uͤbrigen Forderungen; die Reli⸗ 
gionsangelegenheiten behielt er ſich vor, auf dem näch⸗ 
ſten Landtage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Boͤhmen die Waffen zu ſeiner | 
Vertheidigung, und ein blutiger Bürgerkrieg follte 
ſich nun zwiſchen beyden Bruͤdern entzuͤnden. Aber 
Rudolph, der nichts ſo ſehr fuͤrchtete, als in dieſer 
ſclaviſchen Abhaͤngigkeit von den Staͤnden zu bleiben, 
erwartete dieſen nicht, ſondern eilte, ſich mit dem 
Erzherzog, feinem Bruder, auf einem friedlichen Wege 
abzufinden. In einer foͤrmlichen Entfagungsacte über- 
ließ er demſelben, was ihm nicht mehr zu nehmen 
war, Oſterreich und das Königreich Ungarn, und er— 
Fannte ihn als feinen Nachfolger auf dem a 

Throne. 

Theuer genug hatte ſich der Kaiſer aus dieſem 
Bedraͤngniß gezogen, um ſich unmittelbar darauf in 
einem neuen zu verwickeln. Die Religionsangelegen⸗ 
heiten der Boͤhmen waren auf den naͤchſten Landtag 
verwieſen worden; dieſer Landtag erſchien 1609. Sie 
forderten dieſelbe freye Religionsuͤbung wie unter dem 
vorigen Kaiſer, ein eigenes Conſiſtorium, die Ein⸗ 
raͤumung der Prager: Akademie, und die Erlaubniß, 
Defenſoren oder Freyheitsbeſchuͤtzer aus ihrem Mittel 
aufzuſtellen. Es blieb bey der erſten Antwort; denn 
der katholiſche Theil hatte alle Entſchließungen des 
furchtſamen Kaiſers gefeſſelt. So oft und in fo dro⸗ 
hender Sprache auch die Stände ihre Vorſtellungen 
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erneuerten, Rudolph beharrte auf der erſten Erklaͤrung, 
nichts uͤber die alten Vertraͤge zu bewilligen. Der 
Landtag ging unverrichteter Dinge aus einander, und 
die Staͤnde, aufgebracht uͤber den Kaiſer, verabredeten 
unter ſich eine eigenmaͤchtige Zuſammenkunft zu Prag, 
um ſich ſelbſt zu helfen.] 

In großer Anzahl erſchienen ſie zu Prag. Des 
kaiſerlichen Verboths ungeachtet gingen die Berath— 
ſchlagungen vor ſich, und faſt unter den Augen des 
Kaiſers. Die Nachgiebigkeit, die er anſing zu zeigen, 
bewies ihnen nur, wie ſehr fie gefuͤrchtet waren, und: 
vermehrte ihren Trotz; in der Hauptſache blieb er un- 
beweglich. Sie erfuͤllten ihre Drohungen, und faßten 
ernſtlich den Entſchluß, die freye Ausuͤbung ihrer Re— 
ligion an allen Orten von ſelbſt anzuſtellen, und den 
Kaiſer fo lange in feinen Beduͤrfniſſen zu verlaſſen, 
bis er dieſe Verfügung beſtaͤtigt hätte. Sie gingen 
weiter, und gaben ſich ſelbſt die Defenſoren, die 
der Kaiſer ihnen verweigerte. Zehen aus jedem der 
drey Staͤnde wurden ernannt; man beſchloß, auf das 
ſchleunigſte eine militaͤriſche Macht zu errichten, wobey 
der Hauptbefoͤrderer dieſes Aufſtands, der Graf von 
Thurn, als Generalwachtmeiſter angeſtellt wurde. Die— 
ſer Ernſt brachte endlich den Kaiſer zum Nachgeben, 
wozu jetzt ſogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, 
daß die aufs aͤußerſte gebrachten Staͤnde ſich endlich 
gar dem Koͤnige von Ungarn in die Arme werfen 
moͤchten, unterzeichnete er den merkwuͤrdigen Maje— 
ft ätöbrief der Böhmen, durch welchen ſie unter den. 
Nachfolgern dieſes Kaiſers ihren Aufruhr gerechtfertigt 
haben 
Die Abe Confeſſion welche die Staͤnde 
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dem Kaiſer Maximilian vorgelegt hatten, erhielt in 
dieſem Majeſtaͤtsbrief vollkommen gleiche Rechte mit 
der katholiſchen Kirche. Den Utraquiſten, wie die 
Boͤhmiſchen Proteſtanten noch immer fortführen ſich 
zu nennen, wird die Prager Univerſitaͤt und ein eiges 
nes Conſiſtorium zugeſtanden, welches von dem erzbi— 
ſchoͤflichen Stuhle zu Prag durchaus unabhängig if. 
Alle Kirchen, die ſie zur Zeit der Ausſtellung dieſes 
Briefes in. Staͤdten, Doͤrfern und Maͤrkten bereits 
inne haben, ſollen ihnen bleiben, und wenn ſie uͤber 
dieſe Zahl noch neue erbauen laſſen wollten, ſo ſoll 
dieſes dem Herren- und Ritierftande und allen Staͤd⸗ 
ten unverbothen ſeyn. Dieſe letzte Stelle im Majeſtaͤts— 
briefe iſt es, uͤber welche ſich nachher der ungluͤckliche 
Streit entſpann, der Europa in Flammen ſetzte. 

Der Majeſtätsbrief machte das proteſtantiſche 
Böhmen zu einer Art von Republik. Die Stände hate 
ten die Macht kennen lernen, die fie durch Standhaf— 
tigkeit, Eintracht und Harmonie in ihren Maßregeln 
gewannen. Dem Kaiſer blieb nicht viel mehr, als ein 
Schatten feiner landesherrlichen Gewalt; in der Per— 
fon der ſogenannten Freyheitsbeſchuͤtzer wurde dem 
Geiſt des Aufruhrs eine gefährliche Aufmunterung ges 
geben. Boͤhmens Veyſpiel und Gluͤck war ein verfuͤh— 
reriſcher Wink fuͤr die übrigen Erbſtaaten Oſterreichs, 
und alle ſchickten ſich an, aͤhnliche Privilegien auf eis 
nem ähnlichen Wege zu erpreſſen. Der Geiſt der Frey— 
heit durchlief eine Provinz nach der andernz und da 
es vorzüglich die Uneinigkeit zwiſchen den Oſterreichiſchen 
Prinzen war, was die Proteſtanten ſo gluͤcklich zu 
benutzen gewußt hatten, ſo eilte man, den Kaiſer mit 
dem Koͤnig von Ungarn zu verſoͤhnen. 
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Aber dieſe Verſoͤhnung konnte nimmermehr auf⸗ 
richtig ſeyn. Die Beleidigung war zu ſchwer, um 
vergeben zu werden, und Rudolph fuhr fort, einen 
unausloͤſchlichen Haß gegen Matthias in feinem Her: 
zen zu naͤhren. Mit Schmerz und Unwillen verweilte 
er bey dem Gedanken, daß endlich auch das Boͤhmiſche 


Scepter in eine ſo verhaßte Hand kommen ſollte; und 


die Ausſicht war nicht viel troͤſtlicher fuͤr ihn, wenn 
Matthias ohne Erben abginge. Alsdann war Ferdis 
nand, Erzherzog von Graͤtz, das Haupt der Familie, 
den er eben ſo wenig liebte. Dieſen ſowohl als den 
Matthias von der Boͤhmiſchen Thronfolge auszuſchlieſ— 
ſen, verfiel er auf den Entwurf, Ferdinands Bruder, 
dem Erzherzog Leopold, Biſchof von Paſſau, der ihm 
unter allen feinen Agnaten der liebſte und der verdien— 
teſte um ſeine Perſon war, dieſe Erbſchaft zuzuwenden. 
Die Begriffe der Boͤhmen von der Wahlfreyheit ihres 
Koͤnigreichs, und ihre Neigung zu Leopolds Perſon, 
ſchienen dieſen Entwurf zu beguͤnſtigen, bey welchem 
Rudolph mehr ſeine Parteylichkeit und Rachgier, als 
das Beſte ſeines Hauſes zu Rath gezogen hatte. Aber 
um dieſes Project durchzuſetzen, bedurfte es einer mi- 
litaͤriſchen Macht, welche Rudolph auch wirklich im 
Bisthum Paſſau zuſammen zog. Die Beſtimmung 
dieſes Corps wußte niemand; aber ein unverſehener 
Einfall, den es, aus Abgang des Seldes und ohne 
Wiſſen des Kaiſers, in Böhmen that, und die Aus— 
ſchweifungen, die es da veruͤbte, brachte dieſes ganze 


Koͤnigreich in Aufruhr gegen den Kaiſer. Umſonſt vera 


ſicherte dieſer die Boͤhmiſchen Stände ſeiner Unſchuld, 
fie glaubten ihm nich e; umſonſt verſuchte er den eigene 
maͤchtigen Gewaltthaͤtigkeiten feiner Soldaten Einhalt 
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zu thun, ſie hoͤrten ihn nicht. In der Vorausſetzung, 
daß es auf Vernichtung des Majeſtaͤtsbriefes abgeſehen 
ſey, bewaffneten die Freyheitsbeſchuͤtzer das ganze pro⸗ 
teſtantiſche Boͤhmen, und Matthias wurde ins Land 
gerufen. Nach Verjagung ſeiner Paſſauiſchen Truppen 
blieb der Kaiſer, entbloͤßt von aller Hülfe, zu Prag, 
wo man ihn gleich einem Gefangenen in ſeinem eigenen 
Schloſſe bewachte, und alle feine Käthe von ihm ent» 
fernte. Matthias war unterdeſſen unter allgemeinem 
Frohlocken in Prag eingezogen, wo Rudolph kurz 
nachher kleinmuͤthig genug war, ihn als Koͤnig von 
Boͤhmen anzuerkennen. So hart ſtrafte dieſen Kaiſer 
das Schickſal, daß er ſeinem Feinde noch lebend einen 
Thron uͤberlaſſen mußte, den er ihm nach feinem Tode 
nicht gegoͤnnt hatte. Seine Demuͤthigung zu vollenden, 
noͤrhigte man ihn, ſeine Unterthanen in Boͤhmen, 
Schleſien und der Lauſitz durch eine eigenhaͤndige Ent⸗ 
ſagungsacte aller ihrer Pflichten zu entlaſſen; und er 
that dieſes mit zerriſſener Seele. Alles, auch die er ſich 
am meiſten verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn 
verlaſſen. Als die Unterzeichnung geſchehen war, warf 
er den Hut zur Erde, und zerbiß die Feder, die ihm 
einen ſo ſchimpflichen Dienſt geleiſtet hatte. 5 
Indem Rudolph eins feiner Erblaͤnder nach dem 
andern verlor, wurde die Kaiſerwuͤrde nicht viel beſſer 
von ihm behauptet. Jede der Religionsparteyen, unter 
welche Deutſchland vertheilt war, fuhr in ihrem Be⸗ 
ſtreben fort, ſich auf Unkoſten der andern zu verbeſſern, 
oder gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwaͤcher 
die Hand war, welche das Scepter des Reichs hielt, 
und je mehr ſich Proreftanten und Katholiken ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen fühlten, deſto mehr mußte ihre Aufmerk⸗ 
i ſamkeit 


ſamkeit auf einander geſpannt werden, deſto mehr das 
gegenſeitige Mißtrauen wachſen. Es war genug, daß 
der Kaiſer durch Jeſuiten regiert und durch Spaniſche 
Rathſchlaͤge geleitet wurde, um den Proteſtanten Ur⸗ 
ſache zur Furcht und einen Vorwand zu Feindſeligkeiten 
zu geben. Der unbeſonnene Eifer der Jeſuiten, welche 
in Schriften und auf der Kanzel die Guͤltigkeit des 
Religionsfriedens zweifelhaft machten, ſchuͤrte ihr Miß⸗ 
trauen immer mehr, und ließ fie in jedem gleichguͤlti— 
gen Schritt der Katholiſchen gefaͤhrliche Zwecke ver— 
mutben. Alles, was in den kaiſerlichen Erblanden zu 
Einſchraͤnkung der evangeliſchen Religion unternommen 
wurde, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen prote— 
ſtantiſchen Deutſchlands rege; und eben dieſer maͤchtige 
Ruͤckhalt, den die evangeliſchen Unterthanen Oſter— 
reichs an ihren Religionsverwandten im uͤbrigen 
Deutſchland fanden, oder zu finden erwarteten, hatte 
einen großen Antheil an ihrem Trotz und an dem 
ſchnellen Gluͤck des Matthias. Man glaubte in dem 
Reiche, daß man den laͤngern Genuß des Religions⸗ 
friedens nur den Verlegenheiten zu danken haͤtte, 
worein den Kaiſer die innerlichen Unruhen in ſeinen 
Laͤndern verſetzten, und eben darum eilte man nicht, 
ihn aus dieſen Verlegenheiten zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben 
entweder aus Saumſeligkeit des Kaiſers, oder durch 
die Schuld der proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde liegen, 
welche es ſich zum Geſetze gemacht hatten, nicht eher 
zu den gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſen des Reichs etwas 
Lepra e bis ihre Beſchwerden gehoben waͤren. 
Dieſe Beſchwerden wurden vorzüglich über das ſchlechte 
Regiment des Kaiſers, über Kraͤnkung des Religions: 
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friedens, und uͤber die neuen Anmaßungen des 
Reichshofraths gefuͤhrt, welcher unter dieſer 
Regierung angefangen hatte, zum Nachtheil des Kam⸗ 
mergerichts ſeine Gerichtsbarkeit zu erweitern. Sonſt 
hatten die Kaiſer, in unwichtigen Faͤllen fuͤr ſich allein, 
in wichtigen mit Zuziehung der Fuͤrſten, alle Rechts⸗ 
handel zwiſchen den Standen, die das Fauſtrecht nicht 
ohne ſie ausmachte, in hoͤchſter Inſtanz entſchieden, 
oder durch kaiſerliche Richter, die ihrem Hoflager 
folgten, entſcheiden laſſen. Dieſes oberrichterliche Amt 
hatten ſie am Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts ei— 
nem regelmaͤßigen, fortdauernden und ſtehenden Tri⸗ 
bunal, dem Kammergericht zu Speyer, uͤbertra⸗ 
gen, zu welchem die Staͤnde des Reichs, um nicht 
durch die Willkuͤhr des Kaiſers unterdruͤckt zu werden, 
ſich vorbehielten, die Beyſitzer zu ſtellen, auch die Aus⸗ 
ſpruͤche des Gerichts durch periodiſche Reviſionen zu 
unterſuchen. Durch den Religionsfrieden war dieſes 
Recht der Staͤnde, das Praͤſentations- und Viſita⸗ 
tionsrecht genannt, auch auf die Lutheriſchen ausge⸗ 
dehnt worden, ſo daß nunmehr auch proteſtantiſche 
Richter in proteſtantiſchen Rechtshaͤndeln ſprachen, 
und ein ſcheinbares Gleichgewicht beyder Religionen in 
dieſem hoͤchſten Reichsgericht Statt fand. 
Aber die Feinde der Reformation und der ſtaͤndi⸗ 
ſchen Freyheit, wachſam auf jeden Umſtand, der ihre 
Zwecke beguͤnſtigte, fanden bald einen Ausweg, den 
Nutzen dieſer Einrichtung zu zerſtoͤren. Nach und nach 
kam es auf, daß ein Privargerichtshof des Kaiſers, 
der Reichshofrath in Wien — anfaͤnglich zu nichts 
anderm beſtimmt, als dem Kaiſer in Ausübung ſeiner 
unbezwerfelten per ſoͤnlichen Kaiſerrechte mit 
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Rath an die Hand zu gehen — ein Tribunal, deſſen 
Mitglieder, von dem Kaiſer allein willkührlich aufge⸗ 
ſtellt, und von ihm allein beſoldet, den Vortheil ihres 
Herrn zu ihrem hoͤchſten Geſetze, und das Beſte der 
katholiſchen Religion, zu welcher ſie ſich bekannten, 
zu ihrer einzigen Richtſchnur machen mußten — die 
hoͤchſte Juſtiz uͤber die Reichsſtaͤnde ausuͤbte. Vor den 
Reichshofrath wurden nunmehr viele Rechtshaͤndel 
zwiſchen Ständen ungleicher Religion gezogen, über 
welche zu ſprechen nur dem Kammergericht gebuͤhrte, 
und vor Entſtehung deſſelben dem Fuͤrſtenrathe gebuͤhrt 
hatte. Kein Wuͤnder, wenn die Ausſpruͤche dieſes Ge⸗ 
richtshofs ihren Urſprung verriethen, wenn von katho⸗ 
liſchen Richtern und von Kreaturen des Kaiſers dem 
Intereſſe der katholiſchen Religion und des Kaiſers die 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichs⸗ 
ſtaͤnde Deutſchlands Urſache zu haben ſchienen, einem 
ſo gefaͤhrlichen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, ſo 
ſtellten ſich doch bloß allein die Proteſtanten, welche er 
am empfindlichſten druͤckte, und unter dieſen nicht ein⸗ 
mahl alle, als Pertheidiger der Deutſchen Freyheit 
auf, die ein jo willkuͤhrliches Inſtitut an ihrer heilig: 
ſten Stelle, an der Gerechtigkeitspflege, verletzte. In 

der That wuͤrde Deutſchland gar wenig Urſache gehabt 
haben, ſich zu Abſchaffung des Fauſtrechts und Ein⸗ 
ſetzung des Kammergerichts Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn 
neben dem letztern noch eine willkührliche kaiſerliche 
Gerichtsbarkeit Sratt finden durfte. Die Deutſchen 
Reichsſtaͤnde wuͤrden ſich gegen jene Zeiten, der Barba⸗ 
rey gar wenig verbeſſert haben, wenn das Kammer- 
e wo Be ah mit dem Kaiſer zu Beste 


7 
24 


D 2 


aufgegeben hatten, aufhoͤren ſollte, eine nothwendige 
Inſtanz zu ſeyn. Aber in den Koͤpfen dieſes Zeitalters 
wurden oft die ſeltſamſten Widerſpruͤche vereinigt. Dem 
Nahmen Kaiſer, einem Vermaͤchtniſſe des despotiſchen 
Roms, klebte damahls noch ein Begriff von Macht— 
vollkommenheit an, der gegen das uͤbrige Staatsrecht 
der Deutſchen den laͤcherlichſten Abſtich machte, aber 
nichts deſto weniger von den Juriſten in Schutz ge— 
nommen, von den Befoͤrderern des Despotismus ver- 
breitet, und von den Schwachen geglaubt wurde. 

An dieſe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach 
und nach eine Reihe von beſondern Vorfaͤllen an, 
welche die Beſorglichkeit der Proteſtanten zuletzt bis zu 
dem hoͤchſten Mißtrauen ſpannten. Während der Spas 
niſchen Religionsverfolgungen in den Niederlanden 
hatten ſich einige proteſtantiſche Familien in die katho— 
liſche Reichsſtadt Aachen gefluͤchtet, wo ſie ſich bleibend 
niederließen und unvermerkt ihren Anhang vermehrten. 
Nachdem es ihnen durch Liſt gelungen war, einige ih— 
res Glaubens in den Stadtrath zu bringen, ſo forder— 
ten fie eine eigene Kirche und einen oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſt, welchen ſie ſich, da ſie eine abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort erhielten, nebſt dem ganzen Stadtregiment auf 
einem gewaltſamen Wege verſchafften. Eine fo anſehn— 
liche Stadt in proteſtantiſchen Haͤnden zu ſehen, war 
ein zu harter Schlag fuͤr den Kaiſer und die ganze 
katholiſche Partey. Nachdem alle kaiſerlichen Ermah⸗ 
nungen und Befehle zu Wiederherſtellung des vorigen 
Zuſtands fruchtlos geblieben, erklaͤrte ein Schluß des 
Reichshofraths die Stadt in die Reichsacht, welche 
aber erſt unter Do bi Porta e ene e 
wurde. | j 


Von größerer Bedeutung waren zwey andre 
Verſuche der Proteſtanten, ihr Gebieth und ihre Macht 
zu erweitern. Churfuͤrſt Gebhard zu Coͤlln, geborner 
Truchſeß von Waldburg, empfand fuͤr die junge Graͤ— 
finn Agnes von Mannsfeld, Canoniſſinn zu Girris- 
heim, eine heftige Liebe, die nicht unerwiedert blieb. 
Da die Augen von ganz Deutſchland auf dieſes Ver⸗ 
ſtaͤndniß gerichtet waren, ſo forderten die Bruͤder der 
Graͤfinn, zwey eifrige Calviniſten, Genugthuung für. 
die beleidigte Ehre ihres Hauſes, die, ſo lange der 
Churfuͤrſt ein katholiſcher Biſchof blieb, durch keine 
Heirath gerettet werden konnte. Sie drohten dem 
Churfuͤrſten, in ſeinem und ihrer Schweſter Blut 
dieſe Schande zu tilgen, wenn er nicht ſogleich allem 
Umgang mit der Graͤfinn entſagte, oder ihre Ehre 
vor dem Altar wieder herſtellte. Der Churfuͤrſt, gleich⸗ 
guͤltig gegen alle Folgen dieſes Schrittes, hoͤrte nichts 
als die Stimme der Liebe. Sey es, daß er der refor⸗ 
mirten Religion uͤberhaupt ſchon geneigt war, oder 
daß die Reitze ſeiner Geliebten allein dieſes Wunder 
wirkten — er ſchwur den katholiſchen Glauben ad, 
er fuͤhrte die ſchoͤne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der hoͤchſten Bedenklichkeit. 
Rach dem Buchſtaben des geiſtlichen Vorbehalts hatte 
der Churfuͤrſt durch dieſe Apoſtaſie alle Rechte an fein 
Erzſtift verloren, und wenn es den Katholiken bey ir⸗ 
gend einer Gelegenheit wichtig war, den geiſtlichen 
Vorbehalt durchzuſetzen, ſo war es bey Churfuͤrſten⸗ 
thuͤmern wichtig. Auf der andern Seite war die Schei⸗ 
dung von der hoͤchſten Gewalt ein ſo harter Schritt, 
und um ſo haͤrter fuͤr einen ſo zaͤrtlichen Gemahl, der 
den Werth ſeines Herzens und ſeiner Hand durch das 
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Geſchenk eines Fuͤrſtenthums ſo gern zu erhoͤhen ge— 
wuͤnſcht haͤtte. Der geiſtliche Vorbehalt war ohnehin 
ein beſtrittener Artikel des Augsburger Friedens, und 
dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland ſchien es von 
aͤußerſter Wichtigkeit zu ſeyn, dem katholiſchen Theile 
dieſe vierte Chur zu entreißen. Das Beyſpiel ſelbſt war 
ſchon in mehrern geiſtlichen Stiftern Niederdeutſchlands 
gegeben, und gluͤcklich durchgeſetzt worden. Mehrere 
Domcapitularen aus Coͤlln waren bereits Proteſtanten, 
und auf des Churfuͤrſten Seite; in der Stadt ſelbſt wat 
ihm ein zahlreicher Naotftantischer Anhang gewiß. Alle 
dieſe Gruͤnde, denen das Zureden ſeiner Freunde und 
Perwandten, und die Verſorechungen vieler Deutſchen 
Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den Churfür— 
ſten zu dem Entſchluß, auch bey veraͤnderter t en 
8 hi Erzſtift bey zubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſichs, daß er einen Kampf 
unternommen hatte, den er nicht endigen konnte. Schon 
die Freygebung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in 
den Coͤllniſchen Landen hatte bey den katholiſchen Land⸗ 
ſtaͤnden und Domcapitularen den heftigſten Wider⸗ 
ſpruch gefunden. Die Dazwiſchenkunft des Kaiſers und 
ein Bannſtrahl aus Rom, der ihn als einen Apoſta⸗ 
ten verfluchte, und aller ſeiner ſowohl geiſtlichen, als 
weltlichen Würden entſetzte, bewaffnete gegen ihn ſei⸗ 
ne Landſtaͤnde und fein Capitel. Der Churfürft ſam⸗ 
melte eine militaͤriſche Macht; die Capitularen thaten 
ein gleiches. Um ſich ſchnell eines maͤchtigen Arms zu 
verſichern, eilten ſie zu einer neuen Churfuͤrſtenwahl, 
welche fuͤr den Biſchof von ame, e einen want en 
re entſchieden wurde. aan 
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gr oßen Autbeib den beyde nme in Deutſch⸗ 
leicht in eine allgemeine Auftöſung des Reichsfriedegs 
endigen konnte. Am meiſten empoͤrte es die Proteftans 
ten, daß der Papſt ſich hatte heraus nehmen duͤrfen, 
aus angemaßter apoſtoliſcher Gewalt einen Reichsfuͤr⸗ 
ſten ſeiner Reichswuͤrden zu entkleiden. Noch in den 
goldnen Zeiten ihrer geiſtlichen Herrſchaft war den 
Paͤpſten dieſes Recht widerſprochen worden; wie viel⸗ 
mehr in einem Jahrhundert, wo ihr Anſehen bey ei⸗ 
nem Theile gaͤnzlich geſtuͤrzt war, und bey dem andern 
auf ſehr ſchwachen Pfeilern ruhte! Alle proteſtantiſche 
Höfe Deutſchlands nahmen ſich dieſer Sache nachdruͤck⸗ 
lich bey dem Kaiſer an; Heinrich der Vierte von Frank⸗ 
reich, damahls noch Koͤnig von Naparra, ließ keinen 
Weg der Unterhandlung unverſucht, den Deutſchen 
Fuͤrſten die Handhabung ihrer Rechte kraͤftig zu em⸗ 
pfehlen. Der Fall war entſcheidend fuͤr Deutſchlands 
Freyheit. Vier proteſtantiſche Stimmen gegen drey 
katholiſche im Churfuͤrſtenrathe, mußten das Uberge⸗ 
wicht der Macht auf proteſtantiſche Seite neigen, und 
dem Oſterreichiſchen Hauſe den Weg zum wei ſerthron 
auf ewig verſperren. 5 

Aber Churfuͤrſt Gebhard ku die eee a 
nicht die lutheriſche Religion ergriffen: dieſer einzige 
Umſtand machte ſein Unglück. Die Erbisterung dieſer 
beyden Kirchen gegen einander ließ es nicht zu, daß 
die evangeliſchen Reichoſtände den Churfuͤrſten als den 
Ihrigen anſahen, und als einen ſolchen mit Nach⸗ 
druck unterftügten. Alle hatten ihm zwar Muth zur 
geſprochen, und Huͤlfe zugeſagt; aber nur ein apa⸗ 
nagirter Prinz des Pfolziſchen Hauſes, Pfalzotaf Jo: 
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hann Caſimir, ein Calviniſcher Eiferer, hielt ihm 
Wort. Dieſer eilte, des kaiſerlichen Verboths unge: 
achtet, mit ſeinem kleinen Heere ins Coͤllniſche, doch 
ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der 
Churfuͤrſt, ſelbſt von dem Nothwendigſten entbloͤßt, 
ganz und gar ohne Huͤlfe ließ. Deſto ſchnellere Fort— 
ſchritte machte der neupoſtulirte Churfuͤrſt, den ſeine 
Bayeriſchen Verwandten, und die Spanier von den 
Niederlanden aus aufs kraͤftigſte unterſtuͤtzten. Die 
Gebhardiſchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold 
gelaſſen, lieferten dem Feind einen Platz nach dem an— 
dern aus; andere wurden zur uͤbergabe gezwungen. 
Gebhard hielt ſich noch etwas laͤnger in ſeinen Weſt— 
phaͤliſchen Landen, bis er auch hier der uͤbermacht zu 
weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und 
England mehrere vergebliche Verſuche zu ſeiner Wie— 
derherſtellung gethan, zog er ſich in das Stift Straß— 
burg zuruͤck, um dort als Domdechant zu ſterben; das 
erſte Opfer des geiſtlichen Vorbehalts, oder vielmehr 
der ſchlechten Harmonie unter den Deutſchen Prote⸗ 
ftanten. * n 

An dieſe Coͤllniſche Streitigkeit knuͤpfte ſich kurz 
nachher eine neue in Straßburg an. Mehrere Prote— 
ſtantiſche Domcapitularen aus Coͤlln, die der paͤpſtliche 
Bannſtrahl zugleich mit dem Churfuͤrſten getroffen 
hatte, hatten ſich in dieſes Bisthum gefluͤchtet, wo 
ſie gleichfalls Praͤbenden beſaßen. Da die katholiſchen 
Capitularen in dem Straßburger Stifte Bedenken tru— 
gen, ihnen als Geaͤchteten den Genuß ihrer Präben- 
den zu geſtatten, fo ſetzten fie ſich eigenmaͤchtig und 
gewaltſam in Beſitz, und ein maͤchtiger proteſtanti⸗ 
ſcher Anhang unter den Bürgern von Straßburg ver⸗ 
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ſchaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die 
katholiſchen Domherren entwichen nach Elſaß-Zabern, 
wo ſie unter dem Schutz ihres Biſchofs ihr Capitel 
als das einzig rechtmaͤßige fortfuͤhrten, und die in 
Straßburg zuruͤck gebliebenen für unaͤcht erklaͤrten. Un: 
terdeſſen hatten ſich dieſe letztern durch Aufnahme meh: 
rerer proteſtantiſchen Mitglieder von hohem Range 
verſtaͤrkt, daß fie ſich nach dem Abſterben des Biſchofs 
heraus nehmen konnten, in der Perſon des Prinzen 
Johann Georg von Brandenburg einen neuen prote⸗ 
ſtantiſchen Biſchof zu poſtuliren. Die katholiſchen Dom— 
herren, weit entfernt, dieſe Wahl zu genehmigen, 
poſtulirten den Biſchof von Metz, einen Prinzen von 
Lothringen, zu dieſer Wuͤrde, der feine Erhebung ſo— 
gleich durch Feindſeligkeiten gegen das Benin? von 
Straßburg verkuͤndigte. 8 
Da die Stadt Straßburg für das enge 
Capitel und den Prinzen von Brandenburg zu den 
Waffen griff, die Gegenpartey aber mit Huͤlfe Loth: 
ringiſcher Truppen die Stiftsguͤter an ſich zu reißen 
ſuchte, ſo kam es zu einem langwierigen Kriege, der, 
nach dem Geiſte jener Zeiten, von einer barbariſchen 
Verheerung begleitet war. Umſonſt trat der Kaiſer mit 
feiner hoͤchſten Autorität dazwiſchen, den Streit zu 
entſcheiden: die Stiftsguͤter blieben noch lange Zeit 
zwiſchen beyden Parteyen getheilt, bis endlich der pro⸗ 
teſtantiſche Prinz fuͤr ein maͤßiges Aquivalent an Gel⸗ 
de ſeinen Anſpruͤchen entſagte, und an .. hier die 
mne Kirche ſtegreich davon ging. ü 
Noch bedenklicher war fuͤr das ganze n 

ſche Deutſchland, was ſich, bald nach Schlichtung 


des vorigen Streits, mit Donauwerth, einer Schwaͤ⸗ 
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biſchen Reichsſtadt, ereignete. In dieſer ſonſt katholi⸗ 
ſchen Stadt war unter Ferdinands und feines Soh⸗ 
nes Regierung die proteſtantiſche Religionspartey auf 
dem gewoͤhnlichen Wege ſo ſehr die herrſchende gewor⸗ 
den, daß ſich die katholiſchen Einwohner mit einer 
Nebenkirche im Klofter des Heiligen Kreuzes begnuͤ— 
gen, und dem Argerniß der Proteſtanten ihre meiſten 
gottesdienſtlichen Gebraͤuche entziehen mußten. End⸗ 
lich wagte es ein fanatiſcher Abt dieſes Kloſters, der 
Volksſtimme zu trotzen, und eine oͤffentliche Prozeſ⸗ 
ſion mit Vortragung des Kreuzes und fliegenden Fah⸗ 
nen anzuſtellen; aber man zwang ihn bald, von die⸗ 
ſem Vorhaben abzuſtehen. Als dieſer naͤhmliche Abt, 
durch eine guͤnſtige kaiſerliche Erklaͤrung ermuntert, 
ein Jahr darauf dieſe Prozeſſion wiederhohlte, ſchritt 
man zu offenbarer Gewalt. Der fanatiſche Poͤbel ſperr⸗ 
te den zuruͤck kommenden Kloſterbruͤdern das Thor, 
ſchlug ihre Fahnen zu Boden, und begleitete fie un: 
ter Schreyen und Schimpfen nach Hauſe. Eine kai⸗ 
ſerliche Citation war die Folge dieſer Gewaltthätig- 
keit; und als das aufgebrachte Volk ſogar Miene 
machte, ſich an den kaiſerlichen Commiſſarien zu ver⸗ 
greifen, als alle Verſuche einer guͤtlichen Beylegung 
von dem fanatiſchen Haufen ruͤckgaͤngig gemacht wur⸗ 
den, ſo erfolgte endlich die foͤrmliche Reichsacht gegen 
die Stadt, welche zu vollſtrecken dem Herzog Maxi⸗ 
milian von Bayern Übertragen wurde. Kleinmuth er⸗ 
griff dis fonft fo trotzige Burgerſchaft bey Annäherung 
des Baperifhen Heeres, und ohne Widerſtand ſtreck⸗ 
te ſie die Waffen. Die gaͤnzliche Abſchaffung der pro⸗ 
teſtantiſchen Religion in ihren Mauern war die Stra⸗ 
fe ihres Vergehens. Die Stadt verlor ihre Privile⸗ 


gien, und wurde aus einer Schwaͤbiſchen Reichsſtadt 
in eine Bayeriſche Landſtadt verwandelt. or 
Zwey Umſtaͤnde begleiteten dieſen Vorgang, wel⸗ 
che die hoͤchſte Aufmerkſamkeit der Proteſtanten erregen 
mußten, wenn auch das Intereſſe der Religion weniger 
wirkſam bey ihnen geweſen ware. Der Reichshofrath, 
ein willkuͤrliches und durchaus katholiſches Tribunal, 
deſſen Gerichtsbarkeit ohnehin ſo heftig von ihnen beſtrit⸗ 
ten wurde, hatte das Urtheil gefaͤllt; und dem Herzog 
von Bayern, dem Chef eines fremden Kreiſes, hatte 
man die Vollſtreckung deſſelben uͤbertragen. So con⸗ 
ſtitutionswidrige Schritte kuͤndigten ihnen von katho⸗ 
liſcher Seite gewaltthaͤtige Maßregeln an, welche ſich f 
leicht auf geheime Verabredungen, und einen gefaͤhr⸗ 
lichen Plan ſtuͤtzen, und mit der gaͤnzlichen d 
e ihrer Religionsfreyheit endigen konnten. 

In einem Zuſtande, wo das Recht der Stärke 
nt und auf der Macht allein alle Sicherheit 
beruht, wird immer der ſchwaͤchſte Theil der geſchaͤf⸗ 
tigſte ſeyn, ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Dies 

ſes war jetzt der Fall auch in Deutſchland. Wenn von 
den Katholiken wirklich erwas Schlimmes gegen die 
Proteſtanten beſchloſſen war, ſo mußte, der vernuͤnf⸗ 
tigſten Berechnupg nach, der erſte Streich vielmehr 
in das ſuͤdliche, als in das noͤrdliche Deut ſchland ſchla⸗ 
gen, weil die Niederdeutſchen Proteſtanten in einer 
langen ununterbrochenen Laͤnderſtrecke mit einander zu⸗ 
ſammen hingen, und ſich alſo ſehr leicht unterſtuͤtzen 
konnten, die Oberdeutſchen aber, von den übrigen ab⸗ 
getrennt / und um und um von katholiſchen Staaten 
umlagert, jedem Einfall bloß geſtellt waren Wenn 
ferner, wie zu vermuthen war, die Katholiken die 
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innern Trennungen der Proteſtanten benutzen, und ihr 
ren Angriff gegen eine einzelne Religionspartey rich⸗ 
ten würden, fo waren die Calviniſten, als die ſchwaͤ— 
chern, und welche ohnehin vom Religionsfrieden aus- 
geſchloſſen waren, augenſcheinlich in einer naͤhern Ge⸗ 
fahr, und auf ſie mußte der erſte Streich niederfallen. 

Beydes traf in den Churpfaͤlziſchen Landen zu— 
ſammen, welche an dem Herzog von Bayern einen 
ſehr bedenklichen Nachbar hatten, wegen ihres Ruͤck⸗ 
falls zum Calvinismus aber von dem Religionsfrieden 
keinen Schutz, und von den evangeliſchen Staͤnden 
wenig Beyſtand hoffen konnten. Kein Deutſches Land 
hat in ſo kurzer Zeit ſo ſchnelle Religionswechſel er⸗ 
fahren, als die Pfalz in damahligen Zeiten. In dem 
kurzen Zeitraum von ſechzig Jahren ſah man bieſes 
Land, u ungluͤckliches Spielwerk feiner Beherrſcher, 
zwey Mahl zu Luthers Glaubenslehre ſchwoͤren, und 
dieſe Lehre zwey Mahl fuͤr den Calvinismus verlaſſen. 
Churfuͤrſt Friedrich der Dritte war der Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion zuerſt ungetreu geworden, welche 
ſein erſtgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, ſchnell 
und gewaltſam wieder zur herrſchenden machte. Im 
ganzen Lande wurden die Calviniſten ihrer Kirchen be⸗ 
raubt, ihre Prediger und ſelbſt die Schullehrer ihrer 
Religion aus den Gränzen verwieſen, und auch noch 
in ſeinem Teſtamente verfolgte ſie der eifrig evange⸗ 
liſche Fuͤrſt, indem er nur ſtreng orthodoxe Luthera⸗ 
ner zu Vormuͤndern feines: minderjährigen Prinzen er⸗ 
nannte. Aber dieſes geſetzwidrige Teſtament vernich⸗ 
tete Pfalzgraf Johann Caſimir, ſein Bruder, und 
nahm nach den Vorſchriften der goldnen Bulle Beſitz 


von der Vormundſchaft, und der ganzen Verwaltung 
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des Landes. Dem neunjaͤhrigen Churfürften (Friedrich 
dem Vierten) gab man Calviniſche Lehrer, denen auf— 
getragen war, den Lutheriſchen Ketzerglauben, ſelbſt, 
wenn es ſeyn muͤßte, mit Schlaͤgen aus der Seele 
ihres Zoͤglings heraus zu treiben. Wenn man ſo mit 
dem Herrn verfuhr, ſo laͤßt ſich leicht auf die Behand— 
lung des Unterthans ſchließen. 

Unter dieſem Friedrich dem Vierten, war es, 
wo ſich der pfäͤlziſche Hof ganz beſonders geſchaͤftig zeig: 
te, die proteſtantiſchen Stände Deutſchlands zu ein— 
trächtigen Maßregeln gegen das Haus Oſterreich zu 
vermoͤgen, und wo moͤglich einen allgemeinen Zuſam— 
mentritt derſelben zu Stande zu bringen. Neben dem, daß 
dieſer Hof durch franzoͤſiſche Rathſchlaͤge geleitet wurde, 
von denen immer der Haß gegen Oſterreich die Seele 
war, zwang ihn die Sorge für ſeine eigene Sicher— 
heit, ſich gegen einen nahen und uͤberlegenen Feind 
des fo zweifelhaften Schutzes der Evangeliſchen bey Zei— 
ten zu verſichern. Große Schwierigkeiten ſetzten ſich 
dieſer Vereinigung entgegen, weil die Abneigung der 
Evangeliſchen gegen die Reformirten kaum geringer 
war, als ihr gemeinſchaftlicher Abſcheu vor den Papi⸗ 
ſten. Man verſuchte alſo zuerſt, die Religionen zu 
vereinigen, um dadurch die politiſche Verbindung zu 
erleichtern; aber alle dieſe Verſuche ſchlugen fehl, und 
endigten gewöhnlich damit, daß ſich jeder Theil nur 
defto mehr in feiner Meinung befeſtigte. Nichts blieb 
alſo uͤbrig, als die Furcht und das Mißtrauen der 
Evangeliſchen zu vermehren, und dadurch die Nothwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Vereinigung herbey zu fuͤhren. Man 
vergrößerte die Macht der Katholiſchen; man uͤbertrieb 
die Gefahr; zufaͤllige Ereigniſſe wurden einem uͤberdach⸗ 
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ten Plane zugeſchrieben; unſchuldige Vorfälle durch 
gehaͤſſige Auslegungen eniſtellt, und dem ganzen Be⸗ 
tragen der Katholiſchen eine uͤbereinſtimmung und 
Planmaͤßigkeit geliehen, wovon fie wohne weit 
entfernt geweſen ſind. 

Der Reichstag zu Regensburg „ ut welchem die 
Proteſtanten ſich Hoffnung gemacht hatten, die Erneue⸗ 
rung des Religionsfriedens durchzuſetzen, hatte ſich 
fruchtlos zerſchlagen, und zu ihren bisherigen Beſchwer⸗ 
den war noch die neuerliche Unterdruͤckung von Donau⸗ 
werth hinzu gekommen. Unglaublich ſchnell kam die ſo 
lange geſuchte Vereinigung zu Stande. Zu Anhauſen 
in Franken traten (1608) der Churfürſt Friedrich der 
Vierte von der Pfalz, der Pfalzgraf von Neuburg, 
zwey Markgrafen von Brandenburg, der Markgraf 
von Baden, und der Herzog Johann Friedrich von 
Wirtenberg — alſo Lutheraner mit Calviniſten — für 
ſich und ihre Erben in ein enges Buͤndniß, die evan⸗ 
geliſche Union genannt, zuſammen. Der Inhalt der⸗ 
ſelben war, daß die unirten Fuͤrſten, in Angelegenhei⸗ 
ten der Religion und ihrer ſtaͤndiſchen Rechte, einan⸗ 
der wechſelsweiſe gegen jeden Beleidiger mit Rath und 
That unterſtuͤtzen, und alle fuͤr Einen Mann ſtehen 
ſollten; daß einem jeden mit Krieg uͤberzogenen Mit⸗ 
gliede der Union von den uͤbrigen ſogleich mit einer 
kriegeriſchen Macht ſollte beygeſprungen, jedem im 
Nothfall für feine Truppen die Laͤndereyen, die Staͤd⸗ 
te und Schloͤſſer der mitunirten Staͤnde geoͤffnet, was 
erobert würde aber, nach Verhaͤltniß des Beytrags, 
den ein jedes dazu gegeben, unter ſaͤmmtliche Glieder 
vertheilt werden ſollte. Die Direction des ganzen Bun⸗ 
des wurde in Friedenszeiten Chur = Pfalz uͤberlaſſen , 
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doch mit eingeſchraͤnkter Gewalt, zu Beſtreitung der 
Unkoſten Vorſchuͤſſe gefordert, und ein Fond nieder⸗ 
gelegt. Die Religionsverſchiedenheit (zwiſchen Luthera⸗ 
nern und Calviniſten) ſollte auf den Bund keinen Ein⸗ 
fluß haben; das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte ſich zugleich anheiſchig mas 
chen muͤſſen, neue Mitglieder anzuwer ben. Chur⸗ 
Brandenburg ließ ſich bereitwillig finden; Chur⸗Sach⸗ 
ſen mißbilligte den Bund; Heſſen konnte keine freye 
Entſchließung faſſen; die Herzoge von Braunſchweig 
und Luͤneburg hatten gleichfalls Bedenklichkeiten. Aber 
die drey Reichsſtaͤdte, Straßburg, Nuͤrnberg und 
Ulm, waren keine unwichtige Exoberung fuͤr den 
Bund, weil man ihres Geldes ſehr beduͤrftig war, 
und ihr Beyſpiel von mehrern andern Reichsſtaͤdten 
nachgeahmt werden konnte. 

Die unirten Staͤnde, einzeln muthlos und wenig 
gefürchtet, führten nach geſchloſſener Vereinigung eine 
kuͤhnere Sprache. Sie brachten durch den Fuͤrſten Chri⸗ 
ſtian von Anhalt ihre gemeinſchaftlichen Beſchwerden 
und Forderungen vor den Kaiſer, unter denen die 
Wiederherſtellung Donauwerths, die Aufhebung der 
kaiſerlichen Hofprozeſſe und die Reformen ſeines eignen 
Regiments und ſeiner Rathgeber den oherſten Platz 
einnahmen. Zu dieſen Vorſtellungen hatten ſie gerade 
die Zeit gewaͤhlt, wo der Kaiſer von den Unruhen in 
ſeinen Erblaͤndern kaum zu Athem kommen konnte; 
wo er Oſterreich und Ungarn kuͤrzlich an Matthias 
verloren; und ſeine boͤhmiſche Krone bloß durch Be⸗ 
willigung des Majeſtaͤtsbriefs gerettet hatte; wo end⸗ 
lich durch die Juͤlichiſche Succeſſion ſchon von fern ein 
| un Kriegsfeuer zubereitet unde Kein Wunder, 


daß dieſer langſame Fuͤrſt ſich jetzt weniger als je in 
ſeinen Entſchließungen uͤbereilte, und die Union fruͤher 
zu dem Schwerte griff, als der Kaiſer ſich beſonnen 
hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Arg⸗ 
wohn die Union; die Union huͤthete eben ſo mißtrau⸗ 
iſch die Katholiken und den Kaiſer; der Kaiſer beyde; 
und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung 
aufs hoͤchſte geſtiegen. — Und gerade in dieſem bedenk— 
lichen Zeitpunct mußte ſich durch den Tod des Herzogs 
Johann Wilhelm von Juͤlich eine hoͤchſt ſtreitige Erb— 
folge in den Juͤlich⸗Cleviſchen Landen eroͤffnen. 

13 Acht Competenten meldeten ſich zu dieſer Erb— 
ſchaft, deren Unzertrennlichkeit durch ſolenne Vertraͤge 
feſtgeſetzt worden war; und der Kaiſer, der Luſt be: 
zeigte, fie als ein erledigres Reichslehen einzuziehen, 
konnte fuͤr den neunten gelten. Vier von dieſen, der 
Churfuͤrſt von Brandenburg, der Pfalzgraf von Neu— 
burg, der Pfalzgraf von Zweybruͤcken, und der Mark: 
graf von Burgau, ein oͤſterreichiſcher Prinz, forderten 
es als ein Weiberlehen, im Nahmen von vier Prinzeſ— 
ſinnen, Schweſtern des verſtorbenen Herzogs. Zwey 
andere, der Churfuͤrſt von Sachſen Albertiniſcher, und 
die Herzoge von Sachſen Erneſtiniſcher Linie, beriefen 
ſich auf eine frühere Anwartſchaft, welche ihnen Kai: 
ſer Friedrich der Dritte auf dieſe Erbſchaft ertheilt, und 
Maximilian der Erſte beyden ſaͤchſiſchen Haͤuſern be— 
ſtaͤtigt hatte. Auf die Anſpruͤche einiger auswärtigen. 
Prinzen wurde nicht geachtet. Das naͤchſte Recht war 
vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgs, 
und es ſchien beyde Theile ziemlich gleich zu beguͤnſti⸗ 
gen. Beyde Hoͤfe ließen auch ſogleich nach Eroͤffnung 
der 


der Erbſchaft Beſitz ergreifen; den Anfang machte 
Brandenburg, und Neuburg folgte. Beyde fingen ih— 
ren Streit mit der Feder an, und wuͤrden ihn wahr— 
ſcheinlich mit dem Degen geendigt haben; aber die Da— 
zwiſchenkunft des Kaiſers, der dieſen Rechtshandel vor 
ſeinen Thron ziehen, einſtweilen aber die ſtreitigen Laͤn— 
der in Sequeſter nehmen wollte, brachte beyde ſtrei— 
tende Parteyen zu einem ſchnellen Vergleich, um die 
gemeinſchaftliche Gefahr abzuwenden. Man kam über: 
ein, das Herzogthum in Gemeinſchaft zu regieren. 
Umſonſt, daß der Kaiſer die Landftände auffordern ließ, 
ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern — 
umſonſt, daß er ſeinen eignen Anverwandten, den 
Erzherzog Leopold, Biſchof von Paſſau und Straß— 
burg, ins Juͤlichiſche ſchickte, um dort durch feine ver: 
ſoͤnliche Gegenwart der kaiſerlichen Partey aufzuhelfen. 
Das ganze Land, außer Juͤlich, hatte ſich den prote— 
ſtantiſchen Prinzen unterworfen, und die kaiſerliche 
Partey wurde in dieſer Hauptſtadt belagert. 

Die Juͤlichiſche Streitigkeit war dem ganzen 
Deutſchen Reiche wichtig, und erregte ſogar die Auf— 
merkſamkeit mehrerer Europaͤiſcher Hoͤfe. Es war nicht 
ſowohl die Frage, wer das Juͤlichiſche Herzogthum 
beſitzen, und wer es nicht beſitzen ſollte? — Die Frage 
war, welche von beyden Parteyen in Deutſchland, 
die katholiſche oder die proteſtantiſche, ſich um eine ſo 
anſehnliche Beſitzung vergroͤßern, fuͤr welche von bey— 
den Religionen dieſer Landſtrich gewonnen oder verloren 
werden ſollte? Die Frage war, ob Oſterreich abermahls 
in feinen Anmaßungen durchdringen, und feine Län- 
derſucht mit einem neuen Raube vergnügen , oder ch 
Deutſchlands Freyheit, und das Gleichgewicht feiner 
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Macht gegen die Anmaßungen Oſterreichs behauptet 
werden ſollte? Der Juͤlichiſche Erbfolgeſtreit war alſo 
eine Angelegenheit fuͤr alle Maͤchte, welche Freyheit 
beguͤnſtigten und Oſterreich anfeindeten. Die evangeli— 
ſche Union, Holland, England, und vorzuͤglich Kein: 
rich der Vierte von Frankreich wurden darein gezogen. 

Dieſer Monarch, der die ſchoͤnſte Haͤlfte ſeines 
Lebens an das Haus Oſterreich und Spanien verloren, 
der nur mit ausdauernder Heldenkraft endlich alle 
Berge erſtiegen, welche dieſes Haus zwiſchen ihn und 
den Franzoͤſiſchen Thron gewaͤlzt hatte, war bis hierher 
kein muͤßiger Zuſchauer der Unruhen in Deutſchland 
geweſen. Eben dieſer Kampf der Staͤnde mit dem 
Kaiſer ſchenkte und ſicherte ſeinem Frankreich den 
Frieden. Die Proteſtanten und Tuͤrken waren die 
zwey heilſamen Gewichte, welche die Oſterreichiſche 
Macht in Oſten und Weſten darnieder zogen — aber 
in ihrer ganzen Schreckbarkeit ſtand ſie wieder auf, 
ſobald man ihr vergoͤnnte, dieſen Zwang abzuwerfen. 
Heinrich der Vierte hatte ein halbes Menſchenalter 
lang das ununterbrochene Schauſpiel von Oſter— 
reichiſcher Herrſchbegierde und Oſterreichi⸗ 
ſchem Lander durſt vor Augen, den weder Wider— 
waͤrtigkeit, noch ſelbſt Geiſtesarmuth, die doch ſonſt 
alle Leidenſchaften maͤßigt, in einer Bruſt loͤſchen konn— 
ten, worinn nur ein Tropfen von dem Blute Ferdi- 
nands des Arragoniers floß. Die Oſterreichiſche Länder: 
ſucht hatte ſchon ſeit einem Jahrhundert Europa aus 
einem gluͤcklichen Frieden geriſſen, und in dem Innern 
ſeiner vornehmſten Staaten eine gewaltſame Veraͤnde⸗ 
rung bewirkt. Sie hatte die Acker von Pfluͤgern, die 
Werkſtaͤtten von Kuͤnſtlern entbloͤßt, um die Laͤnder 
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mit ungeheuern, nie geſehenen Heeresmaſſen, kauf— 
maͤnniſche Meere mit feindſeligen Flotten zu bedecken. 
Sie hatte den Europaͤiſchen Fuͤrſten die Nothwendig— 
keit auferlegt, den Fleiß ihrer Unterthanen mit nie 
erhoͤrten Schatzungen zu beſchweren, und die beſte 
Kraft ihrer Staaten, für die Gluͤckſeligkeit ihrer Be: 
wohner verloren, in einer nothgedrungenen Vertheidi— 
gung zu erſchoͤpfen. Fuͤr Europa war kein Friede, fuͤr 
ſeine Staaten kein Gedeihen, kein Plan von Dauer 
fuͤr der Voͤlker Gluͤck, ſo lange es dieſem gefaͤhrlichen 
Geſchlecht uͤberlaſſen blieb, nach Gefallen die Ruhe 
dieſes Welttheils zu ſtoͤren. n 
Betrachtungen dieſer Art umwoͤlkten Heinrichs 
Gemuͤth am Abend eines glorreich gefuͤhrten Lebens. 
Was hatte es ihm nicht gekoſtet, das truͤbe Chaos zu 
ordnen, worinn der Tumult eines langwierigen Buͤr— 
gerkriegs, von eben dieſem Oſterreich angefacht und 
unterhalten, Frankreich geſtuͤrzt hatte! Jeder große 
Menſch will fuͤr die Ewigkeit gearbeitet haben, und 
wer buͤrgte dieſem Koͤnig fuͤr die Dauer des Wohl— 
ſtandes, worinn er Frankreich verließ, ſo lange Oſter⸗ 
reich und Spanien eine einzige Macht blieben, die jetzt 
zwar entkraͤftet darnieder lag, aber nur ein einziges 
gluͤckliches Ohngefähr brauchte, um ſich ſchnell wieder 
in Einen Koͤrper zuſammen zu ziehen, und in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit wieder aufzuleben? Wollte er 
ſeinem Nachfolger einen feſt gegruͤndeten Thron, ſeinem 
Volk einen dauerhaften Frieden zuruͤck laſſen, ſo mußte 
dieſe gefaͤhrliche Macht auf immer entwaffnet werden. 
Aus dieſer Quelle floß der unverſoͤhnliche Haß, wel— 
chen Heinrich der Vierte dem Hauſe Oſterreich geſchwo⸗ 
ren — unausloͤſchlich, gluͤhend und gerecht, wie Han⸗ 
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nibals Feindſchaft gegen Romulus Volk, aber durch. 
einen edleren Urſprung geadelt. 

Alle Maͤchte Europens hatten dieſe große Auffor— 
derung mit Heinrich gemein; aber nicht alle dieſe licht⸗ 
volle Politik, nicht alle den uneigennuͤtzigen Muth, 
nach einer ſolchen Aufforderung ſich in Handlung zu 
ſetzen. Jeden ohne Unterſchied reitzt der nahe Gewinn, 
aber nur große Seelen wird das entfernte Gute bewe— 
gen. So lange die Weisheit bey ihrem Vorhaben auf 
Weisheit rechnet, oder ſich auf ihre eigenen Kraͤfte 
verlaͤßt, entwirft ſie keine andere als ſchimaͤriſche 
Plane, und die Weisheit laͤuft Gefahr, ſich zum Ge— 
laͤchter der Welt zu machen — aber ein gluͤcklicher Er— 
folg iſt ihr gewiß, und ſie kann auf Beyfall und Be— 
wunderung zaͤhlen, ſobald ſie in ihren geiſtreichen 
Planen eine Rolle fuͤr Barbarey, Habſucht und Aber— 
glauben hat, und die Umſtaͤnde ihr vergoͤnnen, eigen— 
nuͤtzige Leidenſchaften zu Vollſtreckern ihrer ſchoͤnen 
Zwecke zu machen. 

In dem erſtern Falle haͤtte Heinrichs bekanntes 
Project, das Oſterreichiſche Haus aus allen ſeinen 
Beſitzungen zu verjagen, und unter die Europaͤiſchen 
Mächte feinen Raub zu vertheilen, den Nahmen einer 
Schimaͤre wirklich verdient, womit man immer fo 
freygebig gegen daſſelbe geweſen iſt; aber verdiente es 
ihn auch in dem andern? Dem vortrefflichen Koͤnig 
war es wohl nie eingefallen, bey den Vollſtreckern ſei— 
nes Projects auf einen Beweggrund zu zaͤhlen, welcher 
demjenigen aͤhnlich geweſen wäre, der ihn ſelbſt und 
ſeinen Sully bey dieſer Unternehmung beſeelte. Alle 
Staaten, deren Mitwirkung dabey noͤthig war, wur— 
den durch die ſtaͤrkſten Motive, die eine politiſche 
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Macht nur immer in Handlung ſetzen koͤnnen, zu der 
Rolle vermocht, die ſie dabey zu uͤbernehmen hatten. 
Von den Proteſtanten im Oſterreichiſchen verlangte 
man nichts, als was ohnehin das Ziel ihres Beſtrebens 
ſchien, die Abwerfung des Oſterreichiſchen Joches; von 
den Niederlaͤndern nichts, als einen aͤhnlichen Abfall 
von dem Spaniſchen. Dem Papſt und allen Republiken 
Italiens war keine Angelegenheit wichtiger, als die 
Spaniſche Tyranney auf immer von ihrer Halbinſel zu 
verjagen; fuͤr England konnte nichts wuͤnſchenswuͤrdiger 
ſeyn, als eine Revolution, welche es von ſeinem ab— 
geſagteſten Feinde befreyte. Jede Macht gewann bey 
dieſer Theilung des Oſterreichiſchen Raubes entweder 
Land oder Freyheit, neues Eigenthum oder Sicherheit 
fuͤr das alte; und weil alle gewannen, ſo blieb das 
Gleichgewicht unverletzt. Frankreich konnte großmuͤthig 
jeden Antheil an der Beute verſchmaͤhen, weil es durch 
Oſterreichs Untergang ſich ſelbſt wenigſtens zweyfach 
gewann, und am maͤchtigſten war, wenn es nicht 
maͤchtiger wurde. Endlich um den Preis, daß ſie Eu— 
ropa von ihrer Gegenwart befreyten, gab man den 
Nachkömmlingen von Habsburg die Freyheit, in 
allen übrigen entdeckten und noch zu entdeckenden Welten 
ſich auszubreiten. Ravaillacs Meſſerſtiche retteten 
Oſterreich, um die Ruhe von Europa noch um einige 
Jahrhunderte zu verſpaͤten. 

Die Augen auf einen ſolchen Entwurf geheftet, 
mußte Heinrich die evangeliſche Union in Deutſchland 
und den Erbfolgeſtreit wegen Juͤlich nothwendig als 
die wichtigſten Ereigniſſe mit ſchnellem, thaͤtigem An⸗ 
tbeil ergreifen. Seine Unterhaͤndler waren an allen 
proteſtantiſchen Höfen Deutſchlands geſchaͤftig, und 
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das Wenige, was fie von dem großen. politiſchen Ge⸗ 
beimniß ihres Monarchen Preis gaben, oder ahnen 
ließen, war hinlaͤnglich, Gemuͤther zu gewinnen, die 
ein ſo feuriger Haß gegen Oſterreich beſeelte, und die 
Vergroͤßerungsbegierde ſo mächtig beherrſchte. Hein⸗ 
richs ſtaatskluge Bemuͤhungen zogen die Union noch 
enger zuſammen, und der maͤchtige Beyſtand, wozu 
er ſich anheiſchig machte, erhob den Muth der Ver— 
bundenen zur feſteſten Zuverſicht. Eine zahlreiche Fran— 
zoͤſiſche Armee, von dem König in Perſon angeführt, 
ſollte den Truppen der Union am Rheine begegnen, 
und zuerſt die Eroberung der Juͤlich-Cleviſchen Lande 
vollenden helfen; alsdann in Verbindung mit den 
Deutſchen nach Italien ruͤcken, (wo Savoyen, Vene— 
dig und der Papſt ſchon einen maͤchtigen Beyſtand be- 
reit hielten,) um dort alle Spaniſchen Throne umzu⸗ 
ſtuͤrzen. Dieſe ſiegreiche Armee ſollte dann, von der 
Lombardey aus, in das Habsburgiſche Erbtheil ein— 
dringen, und dort, von einem allgemeinen Aufſtand 
der Proteſtanten beguͤnſtigt, in allen ſeinen Deutſchen 
Landen, in Boͤhmen, Ungarn und Siebenbuͤrgen das 
Oſterreichiſche Scepter zerbrechen. Die Brabanter und 
Hollaͤnder, durch Franzoͤſiſchen Beyſtand geſtaͤrkt, haͤt— 
ten ſich unterdeſſen ihrer Spaniſchen Tyrannen gleich— 
falls entledigt, und dieſer fuͤrchterlich tiber feine Ufer 
getretene Strom, der noch kuͤrzlich gedrohet hatte, 
Europens Freyheit unter ſeinen truͤben Strudeln zu 
begraben, rollte dann ſtill und vergeſſen hinter den 
Pyrenäiſchen Bergen. 3 

Die Franzoſen vühmten ſich fonft der Geſchwin— 
digkeit; dießmahl wurden fie von den Deutſchen uͤber— 
troffen. Eine Armee der Union war im Elſaß, ehe 
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noch Heinrich ſich dort zeigte, und ein Oſterreichiſches 
Heer, welches der Biſchof von Straßburg und Paſſau 
in dieſer Gegend zuſammen gezogen hatte, um es ins 
Juͤlichiſche zu fuͤhren, wurde zerſtreut. Heinrich der 
Vierte hatte ſeinen Plan als Staatsmann und 
König entworfen; aber er hatte ihn Raͤubern zur 
Ausfuͤhrung uͤbergeben. Seiner Meinung nach ſollte 
keinem katholiſchen Reichsſtande Urſache gegeben wer— 
den, dieſe Ruͤſtung auf ſich zu deuten, und die Sache 
Oſterreichs zu der ſeinigen zu machen; die Religion 
ſollte ganz und gar nicht in dieſe Angelegenheit gemiſcht 
werden. Aber wie ſollten die Deutſchen Fuͤrſten uͤber 
Heinrichs Entwuͤrfen ihre eigenen Zwecke vergeſſen? 
Von Vergroͤßerungsbegierde, von Religionshaß gingen 
fie ja aus — ſollten fie nicht für ihre herrſchende Lei— 
denſchaft unterweges ſo viel mitnehmen, als ſie konn— 
ten? Wie Raubadler legten fie ſich über die Länder der 
geiſtlichen Fuͤrſten, und erwaͤhlten ſich, koſtete es auch 
einen noch ſo großen Umweg, dieſe fetten Triften zu 
ihren Lagerplaͤtzen. Als waͤre es in Feindeslande, 
ſchrieben ſie Brandſchatzungen darinnen aus, bezogen 
eigenmaͤchtig die Landesgefaͤlle, und nahmen, was 
gutwillig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um ja 
die Katholiken uͤber die wahren Triebfedern ihrer Aus— 
ruͤſtung nicht in Zweifel zu laſſen, ließen ſie laut und 
deutlich genug hören, was für ein Schickſal den geiſt— 
lichen Stiftern von ihnen bereitet ſey. So wenig hat— 
ten ſich Heinrich der Vierte und die Deutſchen Prinzen 
in dieſem Operationsplane verſtanden; ſo ſehr hatte 
der vortreffliche Koͤnig in ſeinen Werkzeugen ſich geirrt. 
Es bleibt eine ewige Wahrheit, daß eine Gewaltthaͤ— 
tigkeit, wenn die Weisheit ſie gebiethet, nie dem Ge⸗ 
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waltthaͤtigen darf aufgetragen werden; daß nur dem⸗ 
jenigen anvertraut werden darf, die Ordnung zu ver— 
letzen, dem ſie heilig iſt. 

Das Betragen der Union, welches ſelbſt für meh— 
rere evangeliſche Staͤnde empoͤrend war, und die 
Furcht einer noch ſchlimmern Begegnung bewirkte bey 
den Katholiken etwas mehr, als eine muͤßige Entruͤ— 
ſtung. Das tief gefallene Anſehen des Kaiſers konnte 
ihnen gegen einen ſolchen Feind keinen Schutz gewaͤhren. 
Ihr Bund war es, was die Unioten ſo gefuͤrchtet und 
trotzig machte; einen Bund maße man ihnen wieder 
entgegen ſtellen. 

Der Biſchof von Wuͤrzburg entwarf den Plan zu 
dieſer katholiſchen Union, die durch den Nahmen der 
Ligue von der evangeliſchen unterſchieden wurde. Die 
Puncte, woruͤber man uͤberein kam, waren ohngefaͤhr 
dieſelben, welche die Union zum Grund legte, Biſchoͤfe 
ihre mehreſten Glieder; an die Spitze des Bundes 
ſtellte ſich der Herzog Maximilian von Bayern, aber 
als das einzige weltliche Bundesglied von Bedeutung, 
mit einer ungleich groͤßern Gewalt, als die Unioten 
ihrem Vorſteher eingeraͤumt hatten. Außer dieſem Um⸗ 
ſtande, daß der einzige Herzog von Bayern Herr der 
ganzen liguiſtiſchen Kriegsmacht war, wodurch die 
Operationen der Ligue eine Schnelligkeit und einen 
Nachdruck bekommen mußten, die bey der Union nicht 
ſo leicht moͤglich waren, hatte die Ligue noch den 
Vortheil, daß die Geldbeytraͤge von den reichen Praͤ— 
laten weit richtiger einfloſſen, als bey der Union von 
den armen evangeliſchen Staͤnden. Ohne dem Kaiſer, 
als einem katholiſchen Reichsſtand, einen Antheil an 
ihrem Bund anzubiethen, ohne ihm, als Kaiſer, da— 
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von Rechenſchaft zu geben, ſtand die Ligue auf ein- 
mahl uͤberraſchend und drohend da; mit hinlaͤnglicher 
Kraft ausgeruͤſtet, um endlich die Union zu begraben, 
und unter drey Kaiſern fortzudauern. Die Ligue ſtritt 
zwar fuͤr Oſterreich, weil ſie gegen proteſtantiſche Fürs 
ſten gerichtet war; aber Oſterreich Een mußte bald 
vor ihr zittern. 

Unterdeſſen waren die Waffen der Unirten im 
Juͤlichiſchen und im Elſaß ziemlich gluͤcklich geweſen; 
Juͤlich war eng eingeſchloſſen, und das ganze Bisthum 
Straßburg in ihrer Gewalt. Jetzt aber war es mit 
ihren glaͤnzenden Verrichtungen auch am Ende. Kein 
Franzoͤſiſches Heer erſchien am Rhein; denn, der es 
anfuͤhren ſollte, der uͤberhaupt die ganze Unternehmung 
beſeelen ſollte — Heinrich der Vierte war nicht mehr. 
Ihr Geld ging auf die Neige, neues zuzuſchießen wei— 
gerten ſich ihre Landſtaͤnde, und die mitunirten Reichs— 
ſtaͤnde hatten es ſehr übel aufgenommen, daß man 
immer nur ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt 
hatte. Beſonders brachte es ſie auf, daß ſie ſich wegen 
der Juͤlichiſchen Streitſache in Unkoſten geſetzt haben 
ſollten, die doch ausdruͤcklich von den Angelegenheiten 
der Union war ausgeſchloſſen worden; daß ſich die 
unirten Fuͤrſten aus der gemeinen Kaſſe große Pen— 
ſionen zulegten; und vor allen Dingen, daß ihnen uͤber 
die Anwendung der Gelder keine Rechnung von den 
Fuͤrſten abgelegt wurde. | 

Die Union neigte ſich alfo zu ihrem Falle, eben 
als die Ligue mit neuen und friſchen Kraͤften ſich ihr 
entgegen ſtellte. Laͤnger im Felde zu bleiben, erlaubte 
den Unioten der einreiſſende Geldmangel nicht; und 
doch war es gefaͤhrlich, im Angeſicht eines ſtreitfertigen 
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Feindes die Waffen wegzulegen. Um ſich von Einer 
Seite wenigſtens ſicher zu ſtellen, verglich man ſich 
ſchnell mit dem aͤltern Feinde, dem Erzherzog Leopold, 
und beyde Theile kamen uͤberein, ihre Truppen aus 
dem Elſaß zu fuͤhren, die Gefangenen los zu geben, 
und das Geſchehene in Vergeſſenheit zu begraben. In 
ein ſolches Nichts zerrann dieſe viel verſprechende Ruͤ— 

ſtung. | 
Eben die gebietheriſche Sprache, womit ſich die 
Union, im Vertrauen auf ihre Kraͤfte, dem katholi— 
ſchen Deutſchland angekuͤndigt hatte, wurde jetzt von 
der Ligue gegen die Union und ihre Truppen gefuͤhrt. 
Man zeigte ihnen die Fußſtapfen ihres Zugs, und 
brandmarkte ſie rund heraus mit den haͤrteſten Nahmen, 
die fie verdienten. Die Stifter von Würzburg, Bam— 
berg, Straßburg, Mainz, Trier, Coͤlln, und viele 
andre hatten ihre verwuͤſtende Gegenwart empfunden. 
Allen dieſen ſollte der zugefuͤgte Schaden verguͤtet, 
der Paß zu Waſſer und zu Lande (denn auch der 
Rheiniſchen Schifffahrt hatten fie ſich bemaͤchtigt) wie: 
der frey gegeben, alles in ſeinen vorigen Stand ge— 
ſtellt werden. Vor allem aber verlangte man von den 
Unionsverwandten eine runde und feſte Erklarung, 
weſſen man ſich zu verſehen habe! Die Reihe war jetzt 
an den Unioten, der Staͤrke nachzugeben. Auf einen 
ſo wohl geruͤſteten Feind waren ſie nicht gefaßt; aber 
fie ſelbſt hatten den Katholifhen das Geheimniß ihrer 
Staͤrke verrathen. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um 
den Frieden zu betteln; aber ſie durften ſich gluͤcklich 
preiſen, ihn zu erhalten. Der eine Theil verſprach. 
Erſatz, der andere Vergebung. Man legte die Waffen 
nieder. Das Kriegsgewitter verzog ſich noch Einmahl, 
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und eine augenblickliche Stille erfolgte. Der Aufſtand 
in Boͤhmen brach jetzt aus, der dem Kaiſer das letzte 
ſeiner Erblaͤnder koſtete; aber weder die Union noch die 
Ligue miſchten ſich in dieſen Boͤhmiſchen Streit. 

Endlich ſtarb der Kaiſer (1612), eben ſo wenig 
vermißt im Sarge, als wahrgenommen auf dem 
Throne. Lange nachdem das Elend der folgenden 
Regierungen das Elend der ſeinigen vergeſſen gemacht 
hatte, zog ſich eine Glorie um ſein Andenken, und 
eine fo ſchreckliche Nacht legte ſich jetzt über Deutfch- 
land, daß man einen ſolchen Kaiſer mit blutigen 
Thraͤnen ſich zuruͤck wuͤnſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten koͤnnen, 
ſeinen Nachfolger im Reiche waͤhlen zu laſſen, und al— 
les erwartete daher mit bangen Sorgen die nahe Er— 
ledigung des Kaiſerthrons; doch uͤber alle Hoffnung 
ſchnell und ruhig beſtieg ihn Matthias. Die Katholiken 
gaben ihm ihre Stimmen, weil ſie von der friſchen 


Thaͤtigkeit dieſes Fuͤrſten das Beſte hofften; die Pro- 


teſtanten gaben ihm die ihrigen, weil ſie alles von ſei— 
ner Hinfaͤlligkeit hofften. Es iſt nicht ſchwer, dieſen 


Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen ſich auf das, 


was er gezeigt hatte; dieſe urtheilten nach dem, was 
er zeigte. a 

Der Augenblick einer neuen Thronbeſetzung iſt 
immer ein wichtiger Ziehungstag fuͤr die Hoffnung, 
der erſte Reichstag eines Koͤnigs in Wahlreichen ge— 


woͤhnlich feine hartefie Prüfung. Jede alte Beſchwerde 


kommt da zur Sprache, und neue werden aufgeſucht, 
um fie der gehofften Reform mit theilhaftig zu ma— 
chen; eine ganz neue Schoͤpfung ſoll mit dem neuen 
Koͤnig beginnen. Die großen Dienſte, welche ihre 
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Glaubensbruͤder in Oſterr eich dem Matthias bey ſeinem 
Aufruhr geleiſtet, lebten bey den proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnden noch in friſcher Erinnerung, und beſonders 
ſchien die Art, wie ſich jene fuͤr dieſe Dienſte bezahlt 
gemacht hatten, auch ihnen jetzt zum Muſter zu dienen. 

Durch Beguͤnſtigung der proteſtantiſchen Staͤnde 
in Oſterreich und Maͤhren hatte Matthias den Weg 
zu ſeines Bruders Thronen geſucht, und auch wirklich 
gefunden; aber, von ſeinen ehrgeitzigen Entwuͤrfen 
hingeriſſen, hatte er nicht bedacht, daß auch den 
Standen dadurch der Weg war geoͤffnet worden, 
ihrem Herrn Geſetze vorzuſchreiben. Dieſe Entde— 
ckung riß ihn fruͤhzeitig aus der Trunkenheit ſeines 
Gluͤcks. Kaum zeigte er ſich triumphirend nach dem 
boͤhmiſchen Zuge ſeinen oͤſterreichiſchen Unterthanen wie- 
der, ſo wartete ſchon ein gehorſamſtes Anbrin⸗ 
gen auf ihn, welches hinreichend war, ihm ſeinen 
ganzen Triumph zu verleiden. Man forderte, ehe zur 
Huldigung geſchritten wuͤrde, eine uneingeſchraͤnkte 
Religionsfreyheit in Städten und Märkten eine voll: 
kommene Gleichheit aller Rechte zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten, und einen voͤllig gleichen Zutritt 
der Letztern zu allen Bedienungen. An mehreren Orten 
nahm man ſich dieſe Freyheit von ſelbſt, und ſtellte, 
voll Zuverſicht auf die veraͤnderte Regierung, den evan— 
geliſchen Gottesdienſt eigenmaͤchtig wieder her, wo ihn 
der Kaiſer aufgehoben hatte. Matthias hatte zwar 
nicht verſchmaͤht, die Beſchwerden der Proteſtanten 
gegen den Kaiſer zu benutzen, aber es konnte ihm nie 
eingefallen ſeyn, ſie zu heben. Durch einen feſten und 
entſchloſſenen Ton hoffte er dieſe Anmaſſungen gleich 
am Anfange niederzuſchlagen. Er ſprach von feinen erb— 
lichen Anſpruͤchen auf das Land, und wollte von kei— 


nen Bedingungen vor der Huldigung hören. Eine fob 
che unbedingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die 
Stände von Steyermark, dem Erzherzog Ferdinand ges 
leiſtet; aber ſie hatten bald Urſache gehabt, es zu bereuen. 
Von dieſem Beyſpiel gewarnt, beharrten die oͤſterreichi— 
ſchen Stände auf ihrer Weigerung; ja, um nicht ge— 
waltſam zur Huldigung gezwungen zu werden, ver— 
ließen ſie ſogar die Hauptſtadt, bothen ihre katholi— 
ſchen Mitſtaͤnde zu einer aͤhnlichen Widerſetzung auf, 
und fingen an Truppen zu werben. Sie thaten Schrit⸗ 
te, ihr altes Buͤndniß mit dem Ungarn zu erneuern, 
fie zogen die proteſtantiſchen Reichsfuͤrſten in ihr Sn- 
tereſſe, und ſchickten ſich in vollem Ernſte an, ihr 
Geſuch mit den Waffen durchzuſetzen. 

Matthias hatte keinen Anſtand genommen, die 
weit hoͤheren Forderungen der Ungarn zu bewilligen. 
Aber Ungarn war ein Wahlreich, und die vepublikas 
niſche Verfaſſung dieſes Landes rechtfertigte die Forde— 
rungen der Stände vor ihm ſelbſt, und ſeine Nach— 
giebigkeit gegen die Staͤnde vor der ganzen katholiſchen 
Welt. In Oſterreich hingegen hatten ſeine Vorgaͤnger 
weit groͤßere Souverainitaͤtsrechte ausgeuͤbt, die er, 
ohne ſich vor dem ganzen katholiſchen Europa zu be— 
ſchimpfen, ohne den Unwillen Spaniens und Roms, 
ohne die Verachtung ſeiner eigenen katholiſchen Unter— 
thanen auf ſich zu laden, nicht an die Staͤnde verlie— 
ren konnte. Seine ſtreng katholiſchen Raͤthe, unter 
denen der Biſchof von Wien, Melchior Kleſel, ihn 
am meiſten beherrſchte, munterten ihn auf, eher alle 
Kirchen gewaltſam von den Proteſtanten ſich entreißen 
zu laſſen, als ihnen eine einzige rechtlich einzu— 
raͤumen. 
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Aber unglücklicher Weiſe betraf ihn dieſe Verle⸗ 
genheit in einer Zeit, wo Kaiſer Rudolph noch lebte, 
und ein Zuſchauer dieſes Auftritts war — wo dieſer alſo 
leicht verſucht werden konnte, ſich der naͤhmlichen Waf— 
fen gegen ſeinen Bruder zu bedienen, womit dieſer 
uͤber ihn geſiegt hatte — eines Verſtaͤndniſſes naͤhmlich 
mit ſeinen aufruͤhreriſchen Unterthanen. Dieſem Strei— 
che zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der 
maͤhriſchen Landſtaͤnde bereitwillig an, welche ſich 
zwiſchen den Oſterreichiſchen und ihm zu Mittlern 
anbothen. Ein Ausſchuß von beyden verſammelte ſich 
in Wien, wo von den oͤſterreichiſchen Deputirten eine 
Sprache gehört wurde, die ſelbſt im Londner Parle— 
ment uͤberraſcht haben wuͤrde. „Die Proteſtanten, 
hieß es am Schluſſe, wollten nicht ſchlechter geachtet 
ſeyn, als die Handvoll Katholiken in ihrem Vater— 
lande. Durch ſeinen proteſtantiſchen Adel habe 
Matthias den Kaiſer zum Nachgeben gezwungen; wo 
man achtzig Papiſten faͤnde, wuͤrde man drey hundert 
evangeliſche Baronen zaͤhlen. Das Beyſpiel Rudolphs 
ſollte dem Matthias eine Warnung ſeyn. Er moͤge ſich 
huͤthen, daß er das Irdiſche nicht verliere, um Ero— 
berungen fuͤr den Himmel zu machen.“ Da die maͤh— 
riſchen Stande, anſtatt ihr Mittleramt zum Vortheil 
des Kaiſers zu erfüllen, endlich ſelbſt zur Partey ih: 
rer oͤſterreichiſchen Glaubensbruͤder uͤbertraten, da die 
Union in Deutſchland ſich aufs nachdruͤcklichſte für die⸗ 
ſe ins Mittel ſchlug, und die Furcht vor Repreſſalien 


des Kaiſers den Matthias in die Enge trieb, fo ließ 
er ſich endlich die gewuͤnſchte Erklärung zum Vortheil 


der evangeliſchen entreißen. 
Dieſes Betragen der oͤſterreichiſchen Landſtaͤnde 
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gegen ihren Erzherzog nahmen ſich nun die proteſtan⸗ 
tiſchen Reichsſtaͤnde in Deutſchland zum Muſter gegen 
ihren Kaiſer, und fie verſprachen ſich denſelben gluͤck— 
lichen Erfolg. Auf feinem erſten Reichstage zu Regens⸗ 
burg (1615), wo die dringendſten Angelegenbeiten auf 
Entſcheidung warteten, wo ein Krieg gegen die Tuͤr— 
ken und gegen den Fuͤrſten Bethlen Gabor von Sie— 
benbuͤrgen, der ſich unterdeſſen mit tuͤrkiſchem Beyſtand 
zum Herrn dieſes Landes aufgeworfen hatte und ſogar 
Ungarn bedrohte, einen allgemeinen Geldbeytrag noth— 
wendig machte, uͤberraſchten ſie ihn mit einer ganz neuen 
Forderung. Die katholiſchen Stimmen waren noch immer 
die zahlreichern im Fuͤrſtenrath; und weil alles nach 
der Stimmenmehrheit entſchieden wurde, ſo pflegten 
die Evangeliſchen, auch wenn ſie noch ſo ſehr unter 
ſich einig waren, gewoͤhnlich in keine Betrachtung zu 
kommen. Dieſes Vortheils der Stimmenmehrheit ſollten 
ſich nun die Katholiſchen begeben, und keiner einzelnen 
Religionspartey ſollte es kuͤnftig erlaubt ſeyn, die 
Stimmen der andern durch ihre unwandelbare Mehr— 
heit nach ſich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die 
evangeliſche Religion auf dem Reichs tage repraͤſentirt 
werden ſollte, ſo ſchien es ſich von ſelbſt zu verſtehen, 
daß ihr durch die Verfaſſung des Reichstags ſelbſt nicht 
die Moͤglichkeit abgeſchnitten wuͤrde, von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen. Beſchwerden uͤber die angemaßte 
Gerichtsbarkeit des Reichshofraths und über Unter— 
druͤckung der Proteſtanten begleiteten dieſe Forderung, 
und die Bevollmaͤchtigten der Staͤnde hatten Befehl, 
fo lange von allen gemeinſchaftlichen Berathſchlagun— 
gen wegzubleiben, bis eine guͤnſtige Antwort auf die» 
ſen vorlaͤuſigen Punct erfolgte. 
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Dieſe gefaͤhrliche Trennung zerriß den Reichstag, 
und drohte auf immer alle Einheit der Berathſchla— 
gungen zu zerſtoͤren. So aufrichtig der Kaiſer gewuͤnſcht 
hatte, nach dem Beyſpiel Maximilians, ſeines Va— 
ters, zwiſchen beyden Religionen eine ſtaatskluge Mit: 
te zu halten, ſo ließ ihm das jetzige Betragen der Pro— 
teftanten nur eine bedenkliche Wahl zwiſchen beyden. 
Zu feinen dringenden Beduͤrfniſſen war ihm ein all: 
gemeiner Beytrag der Reichsſtaͤnde unentbehrlich; 
und doch konnte er ſich die eine Partey nicht verpflich— 
ten, ohne die Huͤlfe der andern zu verſcherzen. Da er 
in ſeinen eigenen Erblanden ſo wenig befeſtigt war, ſo 
mußte er ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, 
mit den Proteſtanten in einen oͤffentlichen Krieg zu 
gerathen. Aber die Augen der ganzen katholiſchen Welt, 
die auf ſeine jetzige Entſchließung geheftet waren, die 
Porſtellungen der katholiſchen Stände, des roͤmiſchen 
und ſpaniſchen Hofes, erlaubten ihm eben ſo wenig, 
die Proteſtanten zum Nachtheil der katholiſchen Reli— 
gion zu beguͤnſtigen. Eine fo mißliche Situation muß⸗ 
te einen groͤßeren Geiſt, als Matthias war, nieder— 
ſchlagen, und ſchwerlich hätte er ſich mit eigener Klug- 
heit daraus gezogen. Der Vortheil der Katholiſchen 
war aber aufs engſte mit dem Anſehen des Kaiſers 
verflochten; und ließen fie dieſes ſinken, fo hatten be: 
ſonders die geiſtlichen Fuͤrſten gegen die Eingriffe der 
Proteſtanten keine Schutzwehre mehr. Jetzt alſo, wie 
ſie den Kaiſer unſchluͤſſig wanken ſahen, glaubten ſie, 


daß die hoͤchſte Zeit vorhanden ſey, feinen ſinkenden. 


Muth zu ſtaͤrken. Sie ließen ihn einen Blick in das 
Geheimniß der Ligue thun, und zeigten ihm die ganze 


Verfaſſung derſelben, ihre Huͤlfsmittel und Kraͤfte. 
So 
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So wenig troͤſtlich dieſe Entdeckung fuͤr den Kaiſer 
ſeyn mochte, ſo ließ ihn doch die Ausſicht auf einen 
ſo maͤchtigen Schutz etwas mehr Muth gegen die Evan— 
geliſchen faſſen. Ihre Forderungen wurden abgewieſen, 
und der Reichstag endigte ſich ohne Entſcheidung. Aber 
Matthias wurde das Opfer dieſes Streits. Die Pro— 
teſtanten verweigerten ihm ihre Geldhuͤlfe, und ließen 
es ihn entgelten, daß die Katholiſchen unbeweglich 

geblieben waren. | 
Die Tuͤrken ſelbſt zeigten ſich indeſſen geneigt, 
den Vaffenſtillſtand zu verlängern, und den Fuͤrſten 
Bethlen Gabor ließ man im ruhigen Beſitz von Sie— 
benbuͤrgen. Vor auswaͤrtiger Gefahr war das Reich 
jetzt gedeckt, und auch im Innern deſſelben herrſchte, 
bey allen noch ſo gefaͤhrlichen Spaltungen, dennoch 
Friede. Dem Juͤlichiſchen Erbfolgeſtreit hatte ein ſehr 
unerwarteter Zufall eine uͤberraſchende Wendung gege— 
ben. Noch immer wurde dieſes Herzogthum von dem 
Churhauſe Brandenburg und dem Pfalzgrafen von 
Neuburg in Gemeinſchaft beſeſſen; eine Heirath zwi— 
ſchen dem Prinzen von Neuburg und einer Branden— 
burgiſchen Prinzeſſinn ſollte das Intereſſe beyder Haͤu— 
ſer unzertrennlich verknuͤpfen. Dieſen ganzen Plan 
zerſtoͤrte eine — Ohrfeige, welche der Churfuͤrſt von 
Brandenburg das Ungluͤck hatte, ſeinem Eidam im 
Weinrauſch zu geben. Von jetzt an war das gute Ver— 
nehmen zwiſchen beyden Haͤuſern dahin. Der Prinz 
von Neuburg trat zu dem Papſtthum über. Eine Prin— 
zeſſinn von Bayern belohnte ihn fuͤr dieſe Apoſtaſie, 
und der maͤchtige Schutz Bayerns und Spaniens war 
die natuͤrliche Folge von beydem. Um dem Pfalzgrafen 
zum ausſchließenden Beſitz der Juͤlichiſchen Lande zu 
Schillers 30jähr. Krieg. 1. Bd. F ö 


verhelfen, wurden die Spaniſchen Waffen von den 
Niederlanden auch in das Herzogthum gezogen. Um 
ſich dieſer Gäſte zu entladen, rief der Churfuͤrſt von 
Brandenburg die Holländer in das Land, denen er 
durch Annahme der reformirten Religion zu gefallen 
ſuchte. Beyde, die Spaniſchen und Hollaͤndiſchen Trup— 
pen erſchienen; aber, wie es ſchien, bloß um fuͤr ſich 
ſelbſt zu erobern. 

Der nahe Niederlaͤndiſche Krieg ſchien ſich nun 
auf Deutſchen Boden ſpielen zu wollen, und welch 
ein unerſchoͤpflicher Zunder lag hier für ihn bereit! Mit 
Schrecken ſah das proteſtantiſche Deutſchland die Spas 
kier an dem Unterrhein feſten Fuß gewinnen — mit 
noch größerem das katholiſche die Holländer über die 
Reichsgraͤnzen herein brechen. Im Weſten ſollte ſich 
die Mine entzuͤnden, welche laͤngſt ſchon das ganze 
Deutſchland unterhoͤhlte — nach den weſtlichen Gegen— 
den waren Furcht und Erwartung hingeneigt — und 
aus Oſten kam der Schlag, der ſie in Flammen ſetzte. 

Die Ruhe, welche der Majeſtaͤtsbrief Rudolphs 
des Zweyten Boͤhmen gegeben hatte, dauerte auch un— 
ter Matthias Regierung noch eine Zeit lang fort, 
bis in der Perſon Ferdinands von Graͤtz ein neuer 
Thronfolger in dieſem Koͤnigreich ernannt wurde. 

Dieſer Prinz, den man in der Folge unter dem 
Nahmen Kaiſer Ferdinand dem Zweyten naͤher kennen 
lernen wird, hatte ſich durch gewaltſame Ausrottung 
der proteſtantiſchen Religion in feinen Erbländern als 
einen unerbittlichen Eiferer fuͤr das Papſtthum an— 
gekuͤndigt, und wurde deswegen von dem katholiſchen 
Theile der Boͤhmiſchen Narion als die kuͤnftige Stuͤtze 
dieſer Kirche betrachtet. Die hinfaͤllige Geſundheit des 
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Kaiſers ruͤckte dieſen Zeitpunct nahe herbey, und im 
Vertrauen auf einen ſo maͤchtigen Beſchuͤtzer fingen 
die Boͤhmiſchen Papiſten an, den Proteſtanten mit 
weniger Schonung zu begegnen. Die evangeliſchen Un— 
terthanen katholiſcher Gutsherren beſonders erfuhren 
die haͤrteſte Behandlung. Zugleich begingen mehrere 
von den Katholiken die Unvorſichtigkeit, etwas laut 
von ihren Hoffnungen zu reden, und durch hinge— 
worfene Drohworte bey den Proteſtanten ein ſchlim— 
mes Mißtrauen gegen ihren kuͤnftigen Herrn zu er— 
wecken. Aber nie würde dieſes Mißtrauen in Thaͤtlich— 
keiten ausgebrochen ſeyn, wenn man nur im Allge— 
meinen geblieben waͤre, und nicht durch beſondere An— 
griffe auf einzelne Glieder dem Murren des Volks 
unternehmende Anführer gegeben hätte. 

Heinrich Mathias, Graf von Thurn, kein ge— 
borner Boͤhme, aber Beſitzer einiger Guͤter in dieſem 
Koͤnigreiche, hatte ſich durch Eifer fuͤr die proteſtan— 
tiſche Religion, und durch eine ſchwaͤrmeriſche An— 
hänglichkeit an fein neues Vaterland des ganzen Ver— 
trrauens der Utraquiſten bemaͤchtigt, welches ihm den 
Weg zu den wichtigſten Poſten bahnte. Seinen Des 
gen hatte er gegen die Tuͤrken mit vielem Ruhm ge— 
fuͤhrt; durch ein einſchmeichelndes Betragen gewann 
er ſich die Herzen der Menge. Ein heißer, ungeſtüm— 
mer Kopf, der die Verwirrung liebte, weil feine Ta— 
lente darin glaͤnzten; unbeſonnen und tolldreiſt genug, 
Dinge zu unternehmen, die eine kalte Klugheit und 
ein ruhigeres Blut nicht wagt; ungewiſſenhaft genug, 
wenn es die Befriedigung ſeiner Leidenſchaften galt, 
mit dem Schickſale von Tauſenden zu ſpielen, und 
eben fein genug, eine Nation, wie damahls die Boͤh⸗ 
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miſche war, an feinem Gaͤngelbande zu führen. Schon 
an den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte er 
den thaͤtigſten Antheil genommen, und der Majeſtaͤts— 
brief, den die Staͤnde von dieſem Kaiſer erpreßten, 
war vorzuͤglich ſein Verdienſt. Der Hof hatte ihm, 
als Burggrafen von Carlſtein, die Boͤhmiſche Krone, 
und die Freyheitsbriefe des Koͤnigreichs zur Bewah— 
rung anvertraut; aber etwas weit wichtigeres — ſich 
ſelbſt — hatte ihm die Nation mit der Stelle eines 
Defenſors, oder Glaubensbeſchuͤtzers uͤbergeben. Die 
Ariſtokraten, welche den Kaiſer beherrſchten, entriſſen 
ihm unklug die Aufſicht uͤber das Todte, um ihm den 
Einfluß auf das Lebendige zu laſſen. Sie nahmen ihm 
die Burggrafenſtelle, die ihn von der Hofgunſt abhaͤn— 
gig machte, um ihm die Augen über die Wichtigkeit 
der andern zu oͤffnen, die ihm uͤbrig blieb, und kraͤnk— 
ten feine Eitelkeit, die doch feinen Ehrgeitz un: 
ſchaͤdlich machte. Von dieſer Zeit an, beherrſchte ihn 
die Begierde nach Rache, und die Gelegenheit fehlte 
nicht lange, ſie zu befriedigen. 

Im Majeſtaͤtsbriefe, welchen die Boͤhmen von 
Rudolph dem Zweyten erpreßt hatten, war eben ſo, 
wie in dem Religionsfrieden der Deutſchen, ein Haupt⸗ 
artikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, welche 
der Letztere den Proteſtanten bewilligte, kamen nur 
den Staͤnden, nicht den Unterthanen zu Gute, 
bloß fuͤr die Unterthanen geiſtlicher Laͤnder hatte man 
eine ſchwankende Gewiſſensfreyheit ausbedungen. Auch 
der Boͤhmiſche Majeſtaͤtsbrief ſprach nur von den 
Ständen, und von den koͤniglichen Staͤdten, deren 
Magiſtrate ſich gleiche Rechte mit den Staͤnden zu 


erringen gewußt hatten. Dieſen allein wurde die Frey⸗ 
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heit eingeräumt, Kirchen und Schulen zu errichten, 
und ihren proteſtantiſchen Gottesdienſt oͤffentlich aus⸗ 
zuuͤben; in allen übrigen Städten blieb es dem Land— 
ſtande uͤberlaſſen, dem fie angehörten, welche Reli⸗ 
gionsfreyheit er den Unterthanen vergoͤnnen wollte. 
Dieſes Rechts hatten ſich die Deutſchen Reichsſtaͤnde 
in ſeinem ganzen Umfange bedient, und zwar die 
weltlichen ohne Widerſpruch; die geiſtlichen, denen eine 
Erklaͤrung Kaiſer Ferdinands daſſelbe ſtreitig machte, 
hatten nicht ohne Grund die Verbindlichkeit dieſer Erz 
klärung beſtritten. Was im Religionsfrieden ein bes 
ſtrittener Punct war, war ein unbeſtimmter 
im Majeſtätsbriefe: dort war die Auslegung nicht 
zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob man zu ge— 
horchen haͤtte; hier war die Deutung den Staͤnden 
überlaffen. Die Unterthanen geiſtlicher Landſtaͤn⸗ 
de in Boͤhmen glaubten daher eben das Recht zu be— 
ſitzen, das die Ferdinandiſche Erklaͤrung den Unter- 
thanen Deutſcher Biſchoͤfe einraͤumte; ſie achteten ſich 
den Unterthanen in den koͤniglichen Staͤdten gleich, 
weil fie die geiſtlichen Güter unter die Kronguͤter zaͤhl⸗ 
ten. In der kleinen Stadt Kloſtergrab, die dem Erz— 
biſchof zu Prag, und in Braunau, welches dem Abt 
dieſes Kloſters angehörte, wurden von den proreſtan— 
tiſchen Unterthanen eigenmaͤchtig Kirchen aufgefuͤhrt, 
und ungeachtet des Widerſpruchs ihrer Gutsherren, 
und ſelbſt der FE RRNS. des Kaiſers, der Bau 
derſelben vollendet. 

Unterdeſſen hatte ſich die Wachſamkeit der De⸗ 
fenſoren in etwas gemindert, und der Hof glaubte, 
einen ernſtlichen Schritt wagen zu koͤnnen. Auf Se 
fehl des Kaiſers wurde die Kirche zu Kloſtergrab nies 
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dergeriſſen, die zu Braunau gewaltſam geſperrt, und 
die unruhigſten Koͤpfe unter den Bürgern ins Gefaͤng— 
niß geworfen. Eine allgemeine Bewegung unter den 
Proteſtanten war die Folge dieſes Schrittes; man 
ſchrie uͤber Verletzung des Majeſtaͤtsbriefs, und der 
Graf von Thurn, von Rachgier beſeelt, und durch 
fein Defenſoramt noch mehr aufgefordert, zeigte ſich 
beſonders geſchaͤftig, die Gemuͤther zu erhitzen. Aus 
allen Kreiſen des Koͤnigreichs wurden auf ſeinen An— 
trieb Deputirte nach Prag gerufen, um, dieſer ge— 
meinſchaftlichen Gefahr wegen, die noͤthigen Maßre— 
geln zu nehmen. Man kam uͤberein, eine Supplik an 
den Kaiſer aufzuſetzen, und auf Loslaſſung der Gefan— 
genen zu dringen. Die Antwort des Kaiſers, ſchon 
darum von den Staͤnden ſehr uͤbel aufgenommen, weil 
ſie nicht an ſie ſelbſt, ſondern an ſeine Statthalter 
gerichtet war, verwies ihnen ihr Betragen als geſetz— 
widrig und rebelliſch, rechtfertigte den Vorgang in 
Kloſtergrab und Braunau durch einen kaiſerlichen Be— 
fehl, und enthielt einige Stellen, welche drohend ge— 
deutet werden konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlim— 
men Eindruck zu vermehren, den dieſes kaiſerliche 
Schreiben unter den verſammelten Ständen machte. 
Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an dieſer Bittſchrift ſchwebten, und wußte ſie durch 
Erbitterung und Furcht zu gewaltſamen Entſchließun⸗ 
gen hinzureißen. Sie unmittelbar gegen den Kaiſer 
zu empoͤren, waͤre jetzt noch ein zu gewagter Schritt 
geweſen. Nur von Stufe zu Stufe fuͤhrte er ſie an 
dieſes unvermeidliche Ziel. Er fand daher für gut, 
ihren Unwillen zuerſt auf die Raͤthe des Kaifers ab: 
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zuleiten, und verbreitete zu dem Ende die Meinung, 
daß das kaiſerliche Schreiben in der Statthalterey zu 
Prag aufgeſetzt, und nur zu Wien unterſchrieben 
worden ſey. Unter den kaiſerlichen Statthaltern was 
ren der Kammerpraͤſident Slawata, und der un 
Thurns Statt zum Burggrafen von Carlſtein erwaͤhlte 
Freyherr von Martinitz das Ziel des allgemeinen 
Haſſes. Beyde hatten den veoteſtantiſchen Standen 
ſchon ehedem ihre feindſeligen Geſinnungen dadurch 
ziemlich laut an den Tag gelegt, daß ſie allein ſich 
geweigert hatten, der Sitzung beyzuwohnen, in wel— 
cher der Majeſtaͤtsbrief in das Boͤhmiſche Landrecht 
eingetragen ward. Schon damahls drohte man ihnen, 
fie für jede kuͤnftige Verletzung des Majeſtaͤtsbriefes 
verantwortlich zu machen, und was von dieſer Zeit 
an den Proteſtanten Schlimmes wiederfuhr, wurde, 
und zwar nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung ge— 
ſchrieben. Unter allen katholiſchen Gutsbeſitzern waren 
dieſe beyden gegen ihre proteſtantiſchen Unterthanen am 
haͤrteſten verfahren. Man beſchuldigte fie, daß ſie dieſe 
mit Hunden in die Meſſe hetzen ließen, und durch 
Verſagung der Taufe, der Heirathen und Begräaͤbniſſe 
zum Papſtthum zu zwingen ſuchten. Gegen zwey fo 
verhaßte Haͤupter war der Zorn der Nation leicht 
entflammt, und man beſtimmte fie dem allgemeinen 
Unwillen zum Opfer. 

Am 25. May 1618 erſchienen die nen be⸗ 


waffnet, und in zahlreicher Begleitung auf dem Ed 


niglichen Schloß, und drangen mit Ungeſtuͤm in dem 
Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martinitz, 
Lobkowitz und Slawata verſammelt waren. Mit dro⸗ 
hendem Tone verlangten ſie eine Erklaͤrung von jedem 
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Einzelnen, ob er an dem kaiſerlichen Schreiben einen 
Antheil gehabt, und ſeine Stimme dazu gegeben? 
Mit Maͤßigung empfing ſie Sternberg; Martinitz 
und Slawata antworteten trotzig. Dieſes beſtimmte 
ihr Geſchick. Sternberg und Lobkowitz, weniger ge— 
haßt und mehr gefuͤrchtet, wurden beym Arme aus 
dem Zimmer gefuͤhrt, und nun ergriff man Slawata 
und Martinitz, ſchleppte ſie an ein Fenſter, und ſtuͤrzte 
ſie achtzig Fuß tief in den Schloßgraben hinunter. 
Den Secretaͤr Fabricius, eine Creatur von beyden, 
ſchickte man ihnen nach. uͤber eine ſo ſeltſame Art zu 
exequiren, verwunderte ſich die ganze geſittete Welt, 
wie billig; die Boͤhmen entſchuldigten ſie als einen 
landuͤblichen Gebrauch, und fanden an dem ganzen 
Vorfalle nichts wunderbar, als daß man von einem 
ſo hohen Sprunge ſo geſund wieder aufſtehen konnte. 
Ein Miſthaufen, auf den die kaiſerliche Statthalter— 
ſchaft zu liegen kam, hatte ſie vor Beſchaͤdigung ge— 
rettet. A 

Es war nicht zu erwarten, daß man ſich durch 
dieſe raſche Execution in der Gnade des Kaiſers ſehr 
verbeſſert haben wuͤrde; ader eben dahin hatte der 
Graf von Thurn die Staͤnde gewollt. Hatten ſich dieſe, 
aus Furcht einer noch ungewiſſen Gefahr, eine ſolche 
Gewaltthaͤtigkeit erlaubt, ſo mußte jetzt die gewiſſe 
Erwartung der Strafe, und das dringender gewor— 
dene Beduͤrfniß der Sicherheit ſie noch tiefer hinein 
reißen. Durch dieſe brutale Handlung der Selbſthuͤlfe 
war der Unentſchloſſenheit und Reue jeder Ruͤckweg 
verſperrt, und ein einzelnes Verbrechen ſchien nur 
durch eine Kette von Gewaltthaten ausgeſoͤhnt wer— 
den zu koͤnnen. Da die That ſelbſt nicht ungeſchehen 
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zu machen war, fo mußte man die ſtrafende Macht 
entwaffnen. Dreyßig Directoren wurden ernannt, den 
Aufſtand geſetzmaͤßig fortzufuͤhren. Man bemaͤchtigte 
ſich aller Regierungsgeſchaͤfte, und aller koͤniglichen 
Gefaͤlle, nahm alle koͤniglichen Beamten und Solda— 
ten in Pflichten, und ließ ein Aufgeboth an die ganze 
Boͤhmiſche Nation ergehen, ſich der gemeinſchaftlichen 
Sache anzunehmen. Die Jeſuiten, welche der allge— 
meine Haß als die Urheber aller bisherigen Unterdruͤ— 
ckungen anklagte, wurden aus dem ganzen Koͤnigrei— 
che verbannt, und die Staͤnde fanden fuͤr noͤthig, ſich 
dieſes harten Schlußes wegen in einem eignen Mani— 
feſt zu verantworten. Alle dieſe Schritte geſchahen 
zur Aufrechthaltung der koͤniglichen Macht und der 
Geſetze — die Sprache aller Rebellen, bis ſich das 
Gluͤck fuͤr ſie entſchieden hat. ü 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des Boͤh— 
miſchen Aufſtandes am kaiſerlichen Hofe verurſachte, 
waren bey weitem nicht ſo lebhaft, als eine ſolche Auf— 
forderung es verdient haͤtte. Kaiſer Matthias war der 
entſchloſſene Geiſt nicht mehr, der ehedem ſeinen Koͤ— 
nig und Herrn mitten im Schooße ſeines Volks auf⸗ 
ſuchen, und von drey Thronen herunter ſtuͤrzen konn— 
te. Der zuverſichtliche Muth, der ihn bey einer Uſur— 
pation beſeelt hatte, verließ ihn bey einer rechtmaͤßi⸗ 
gen Vertheidigung. Die Boͤhmiſchen Rebellen hatten 
ſich zuerſt bewaffnet, und die Natur der Dinge brachte 
es mit ſich, daß er folgte. Aber er konnte nicht hof— 
fen, den Krieg in Boͤhmen einzuſchließen. In allen 
Laͤndern ſeiner Herrſchaft hingen die Proteſtanten 
durch eine gefaͤhrliche Sympathie zuſammen — die 


gemeinſchaftliche Religionsgefahr konnte alle mit ein: 
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ander ſchnell zu einer furchtbaren Republik verknüpfen. 
Was hatte er einem ſolchen Feinde entgegen zu ſetzen, 
wenn der proteſtantiſche Theil ſeiner Unterthanen ſich 
von ihm trennte? Und erſchoͤpften ſich nicht beyde Theile 
in einem ſo verderblichen Buͤrgerkriege? Was war 
nicht alles auf dem Spiele, wenn er unterlag, und 
wen anders, als ſeine eigenen Unterthanen hatte er 
zu Grunde gerichtet, wenn er ſiegte? f 
uͤberlegungen dieſer Art ſtimmten den Kaiſer und 
feine Raͤthe zur Nachgiebigkeit, und zu Gedanken des 
Friedens; aber eben in dieſer Nachgiebigkeit wollten 
andere die Urſache des uͤbels gefunden haben. Erzher⸗ 
zog Ferdinand von Graͤtz wunſchte dem Kaiſer viel⸗ 
mehr zu einer Begebenheit Gluck, die jede Gewalt— 
that gegen die Boͤhmiſchen Proteſtanten vor ganz Eus 
ropa rechtfertigen würde. „Der Ungehorſam, hieß 
es, die Geſetzloſigkeit, und der Aufruhr, ſeyen im— 
mer Hand in Hand mit dem Proteſtantismus gegan— 
gen. Alle Freyheiten, welche von ihm ſelbſt, und den 
vorigen Kaiſer den Ständen bewilligt worden, haͤtten 
keine andere Wirkung gehabt, als ihre Forderungen 
zu vermehren. Gegen die landesherrliche Gewalt ſeyen 
alle Schritte der Ketzer gerichtet, ſtufenweiſe ſeyen ſie 
von Trotz zu Trotz bis zu dieſem letzten Angriff hin⸗ 
auf geſtiegen; in Kurzen wuͤrden ſie auch an die noch 
einzig übrige Perſon des Kaiſers greifen. In den Waf⸗ 
fen allein ſey Huͤlfe gegen einen ſolchen Feind Ruhe 
und Unterwerfung nur über den Trümmern ihrer ges 
faͤhrlichen Privilegien — nur in dem voͤlligen Unter- 


gange dieſer Secte Sicherheit für den katholiſchen 


Glauben. Ungewiß zwar ſey der Ausgang des Krie⸗ 
ges, aber gewiß das Fe bey Unterlaſſung deſ⸗ 
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ſelben. Die eingezogenen Güter der Rebellen wurden, 
die Unkoſten reichlich erſtatten, und der Schrecken der 
Hinrichtungen die uͤbrigen Landſtaͤnde kuͤnftig einen 
ſchnellen Gehorſam lehren.“ — War es den Boͤhmiſchen 
Proteſtanten zu verdenken, wenn ſie ſich gegen die 
Wirkungen ſolcher Grundſaͤtze in Zeiten verwahrten? 
— Und auch nur gegen den Thronfolger des Kaiſers, 
nicht gegen ihn ſelbſt, der nichts gethan hatte, die 
Beſorgniſſe der Proteſtanten zu rechtfertigen, war 
der Boͤhmiſche Aufſtand gerichtet. Jenem den Weg zu 
dem Boͤhmiſchen Throne zu verſchließen, ergriff man 
die Waffen ſchon unter Matthias; aber fo lange dies 
ſer Kaiſer lebte, wollte man ſich in den Schranken ei⸗ 
ner ſcheinbaren Unterwuͤrfigkeit halten. 4 

Aber die Boͤhmen hatten zu den Waffen gegrif— 
fen, und unbewaffnet durfte ihnen der Kaiſer nicht 
einmahl den Frieden anbiethen. Spanien ſchoß Geld 
zur Ruͤſtung her, und verſprach Truppen von Italien 
und den Niederlanden aus zu ſchicken. Zum Genera- 
liſſimus ernannte man den Grafen von Boucquoi, ei— 
nen Niederländer, weil keinem Eingebornen zu trauen 
war, und Graf Dampierre, ein andrer Auslaͤnder 
commandirte unter ſeinen Befehlen. Ehe ſich dieſe Ar— 
mee in Bewegung ſetzte, verſuchte der Kaiſer den 
Weg der Güte durch ein voraus geſchicktes Manifeſt. 
In dieſem erklaͤrte er den Boͤhmen: „daß der Maje— 
ſtaͤtsbrief ihm heilig ſey, daß er nie etwas gegen ihre 
Religion oder ihre Privilegien beſchloſſen, daß ſelbſt 
feine jetzige Ruͤſtung ihm durch die ihrige ſey abge— 
drungen worden. Sobald die Nation die Waffen von 
ſich lege, wuͤrde auch Er ſein Heer verabſchieden.“ — 
Aber dieſer gnaͤdige Brief verfehlte ſeine Wirkung — 
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weil die Haͤupter des Aufruhrs für rathſam fanden, 
den guten Wellen des Kaiſers dem Volke zu verbergen. 
Anſtatt deſſelben verbreiteten ſie auf den Kanzeln und 
in fliegenden Blattern die giftigſten Geruͤchte, und lie— 
ßen das hintergangene Volk vor Bartholomaͤusnaͤchten 
zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe exiſtirten. 
Ganz Boͤhmen, mit Ausnahme dreyer Staͤdte, Bud— 
weiß, Krummau und Pilſen, nahm Theil an 
dem Aufruhr. Dieſe drey Städte, groͤßtentheils katho⸗ 
liſch, hatten allein den Muth, bey dieſem allgemeinen 
Abfalle dem Kaiſer getreu zu bleiben, der ihnen Huͤlfe 
verſprach. Aber dem Grafen von Thurn konnte es nicht 


entgehen, wie gefaͤhrlich es waͤre, drey Plaͤtze von 


ſolcher Wichtigkeit in feindlichen Haͤnden zu laſſen, die 
den kaiſerlichen Waffen zu jeder Zeit den Eingang in 
das Koͤnigreich offen hielten. Mit ſchneller Entſchloſ— 
ſenheit erſchien er vor Budweiß und Krummau, und 
hoffte beyde Plaͤtze durch Schrecken zu uͤberwaͤltigen. 
Krummau ergab ſich ihm, aber von Budweiß wurden 
alle feine Angriffe ſtand haft zurück geſchlagen. 

Und nun fing auch der Kaiſer an, etwas mehr 
Ernſt und Thaͤtigkeit zu zeigen. Boucquoi und Dame 
pierre fielen mit zwey Heeren ins Boͤhmiſche Gebieth, 
und fingen an es feindſelig zu behandeln. Aber die kai— 
ſerlichen Generale fanden den Weg nach Prag ſchwerer, 
als ſie erwartet hatten. Jeder Paß, jeder nur irgend 
haltbare Ort mußte mit dem Degen geoͤffnet werden, 
und der Widerſtand mehrte ſich mit jedem neuen Schritte, 


den ſie machten, weil die Ausſchweifungen ihrer Trup⸗ 


pen, meiſtens Ungarn und Wallonen, den Freund zum 
Abfall und den Feind zur Verzweiflung brachten. Aber 


auch noch dann, als ſeine Truppen ſchon in Boͤhmen 
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vordrangen, fuhr der Kaifer fort, den Ständen den 
Frieden zu zeigen, und zu einem guͤtlichen Vergleich 
die Haͤnde zu biethen. Neue Ausſichten, die ſich ihnen 
aufthaten, erhoben den Muth der Rebellen. Die 
Staͤnde von Möhren ergriffen ihre Partey, und aus 
Deutſchland erſchien ihnen in der Perſon des Grafen 
von Mansfeld ein eben fo unverhoffter als tapferer 
Beſchuͤtzer. 

Die Haͤupter der evangeliſchen Union hatten den 
bisherigen Bewegungen in Boͤhmen ſchweigend, aber 
nicht muͤßig zugeſehen. Beyde kaͤmpften fuͤr dieſelbe 
Sache, gegen denſelben Feind. In dem Schickſale der 
Boͤhmen ließen ſie ihre Bundsverwandten ihr eigenes 
Schickſal leſen, und die Sache dieſes Volks wurde 
von ihnen als die heiligſte Angelegenheit des Deutſchen 
Bundes abgeſchildert. Dieſem Grundſatz getreu, ſtaͤrk— 
ten ſie den Muth der Rebellen durch Beyſtandsver— 
ſprechungen, und ein gluͤcklicher Zufall ſetzte ſie in 
Stand, dieſelben unverhofft in Erfuͤllung zu bringen. 

Graf Peter Ernſt von Mansfeld, der Sohn ei— 
nes verdienſtvollen Oſterreichiſchen Dieners, Ernſts von 
Mansfeld, der die Spaniſche Armee in den Niederlan— 
den eine Zeit lang mit vielem Ruhme befehligt hatte, 
wurde das Werkzeug, das Oſterreichiſche Haus in 
Deutſchland zu demuͤthigen. Er ſelbſt hatte dem Dienſte 
dieſes Hauſes ſeine erſten Feldzuͤge gewidmet, und 
unter den Fahnen Erzherzog Leopolds, in Juͤlich und 
im Elſaß, gegen die proteſtantiſche Religion und die 
Deutſche Freyheit gefochten. Aber unvermerkt fuͤr die 
Grundſaͤtze dieſer Religion gewonnen, verließ er einen 
Chef, deſſen Eigennutz ihm die geforderte Entſchaͤdigung 
fuͤr den in feinem Dienſte gemachten Aufwand verſagte, 
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und widmete der evangeliſchen Union feinen Eifer und 
einen ſiegreichen Degen. Es fügte ſich eben, daß der 
Herzog von Savoyen, ein Allürter der Union, in ei— 
nem Kriege gegen Spanien ihren Beyſtand verlangte. 
Sie überließ ihm ihre neue Eroberung, und Mans— 
feld bekam den Auftrag, ein Heer von 4000 Mann, 
zum Gebrauch und auf Koſten des Herzogs, in Deutſch⸗ 
land bereit zu halten. Dieſes Heer ſtand eben marſch⸗ 
fertig da, als das Kriegsfeuer in Boͤhmen aufloderte, 
und der Herzog, der gerade jetzt keiner Verſtaͤrkung 
bedurfte, uͤberließ es der Union zu freyem Gebrauche. 
Nichts konnte dieſer willkommner ſeyn, als ihren 
Bundesgenoſſen in Böhmen auf fremde Koſten zu die: 
nen. Sogleich erhielt Graf Mansfeld Befehl, dieſe 
4000 Mann in das Koͤnigreich zu fuͤhren, und eine 
vorgegebene Boͤhmiſche Beſtallung mußte den Augen 
der Welt die wahren Urheber ſeiner Ruͤſtung verbergen. 


Dieſer Mansfeld zeigte ſich jetzt in Boͤhmen, und 
faßte durch Einnahme der feſten und kaiſerlich geſinnten 
Stadt Pilſen in dieſem Koͤnigreiche feſten Fuß. Der 
Muth der Rebellen wurde noch durch einen andern 
Succurs aufgerichtet, den die Schleſiſchen Staͤnde 
ihnen zu Huͤlfe ſchickten. Zwiſchen dieſen und den Kai: 
ſerlichen Truppen kam es nun zu wenig entſcheidenden, 
aber deſto verheerendern Gefechten, welche einem ernſt— 
lichern Kriege zum Vorſpiele dienten. Um die Lebhaf— 
tigkeit feiner Kriegsoperationen zu ſchwaͤchen, unter: 
handelte man mit dem Kaiſer, und ließ ſich ſogar die 
angebothene Saͤchſiſche Vermittelung gefallen. Aber ehe 
der Ausgang beweiſen konnte, wie wenig aufrichtig 
man verfuhr, raffte der Tod den Kaiſer von der Scene. 
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Was hatte Matthias nun gethan, um die Er— 
wartungen der Welt zu rechtfertigen, die er durch den 
Sturz feines Vorgängers heraus gefordert hatte? War 
es der Muͤhe werth, den Thron Rudolphs durch ein 
Verbrechen zu beſteigen, um ihn ſo ſchlecht zu beſitzen, 
und mit ſo wenig Ruhm zu verlaſſen? So lange 
Matthias König war, buͤßte er für die Unklugheir, 
durch die er es geworden. Einige Jahre fruͤher ſie zu 
tragen, hatte er die ganze Freyheit ſeiner Krone ver— 
ſcherzt. Was ihm die vergroͤßerte Macht der Stande 
an Selbſtthaͤtigkeit noch uͤbrig ließ, hielten ſeine eige— 
nen Agnaten unter einem ſchimpflichen Zwange. Krank 
und kinderlos ſah er die Aufmerkſamkeit der Welt einem 
ſtolzen Erben entgegen eilen, der ungeduldig dem Schick— 
ſal vorgriff, und in des Greiſen abſterbender EL 
rung ſchon die feinige eröffnete. 

Mit Matthias war die regierende Linie des Deuts 
ſchen Hauſes Oſterreich ſo gut als erloſchen; denn von 
allen Soͤhnen Maximilians lebte nur noch der einzige 
kinderloſe und ſchwaͤchliche Erzherzog Albrecht in den 
Niederlanden, der aber feine nähern Rechte auf dieſe 
Erbſchaft an die Graͤtziſche Linie abgetreten hatte. 
Auch das Spaniſche Haus hatte ſich in einem geheimen 
Reverſe aller ſeiner Anſpruͤche auf die Oſterreichiſchen 
Beſitzungen zum Vortheil des Erzherzogs Ferdinand 
von Steyermark begeben, in welchem nunmebr der 
Habsburgiſche Stamm in Deutſchland friſche Zweige 
treiben, und die ehemahlige Groͤße Oſterreichs wieder 
aufleben ſollte. 

Ferdinand hatte den juͤngſten Bruder Safe 


Maximilians des Zweyten, Erzherzog Carl von Krain, 


Kärnthen and Stepermark, zum Vater, zur Muiter 
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eine Prinzeſſinn von Bayern. Da er den erſten ſchon 
im zwoͤlften Jahre verlor, ſo uͤbergab ihn die Erzher— 
zoginn der Aufſicht ihres Bruders, des Herzogs Wil⸗ 
helm von Bayern, unter deſſen Augen er auf der 
Akademie zu Ingolſtadt durch Jeſuiten erzogen und 
unterrichtet wurde. Was fuͤr Grundſaͤtze er aus dem 
Umgang eines Fuͤrſten ſchoͤpfen mußte, der ſich Andachts 
wegen der Regierung entſchlagen, iſt nicht ſchwer zu 
begreifen. Man zeigte ihm auf der einen Seite die 
Nachſicht der Maximilianiſchen Prinzen gegen die Anz 
haͤnger der neuen Lehre, und die Verwirrung in ihren 
Landen; auf der andern den Segen Bayerns und den 
unerbittlichen Religionseifer feiner Beherrſcher; zwi— 
ſchen dieſen beyden Muſtern ließ man ihn waͤhlen. 

In dieſer Schule zu einem mannhaften Streiter 
fuͤr Gott, zu einem ruͤſtigen Werkzeuge der Kirche 
zubereitet, verließ er Bayern nach einem fuͤnfjaͤhrigen 
Aufenthalte, um die Regierung ſeiner Erblaͤnder zu 
übernehmen. Die Stände von Krain, Kaͤrnthen und 
Steyermark, welche vor Ablegung ihres Huldigungs— 
eides die Beſtaͤtigung ihrer Religionsfreyheit forderten, 
erhielten zur Antwort, daß die Religionsfreyheit mit 
der Huldigung nichts zu thun habe. Der Eid wurde 
ohne Bedingung gefordert, und auch wirklich geleiſtet. 
Mehrere Jahre gingen hin, ehe die Unternehmung, 
wozu in Ingolſtadt der Entwurf gemacht worden, zur 
Ausführung reif ſchien. Ehe Ferdinand mit derſelben 
ans Licht trat, hohlte er erſt ſelbſt in Perſon zu Los 
retto die Gnabe der Jungfrau Maria, und zu den 

Süßen Clemens des Achten in Rom den apoſtsliſchen 
Segen. 


Es galt aber N nichts geringeres, als den Pro⸗ 
ke⸗ 


teſtantismus aus einem Diſtricte zu vertreiben, wo er 
die uͤberlegene Anzahl auf ſeiner Seite hatte, und 
durch eine foͤrmliche Duldungsacte, welche Ferdinands 


Vater dem Herren- und Ritterſtande dieſer Laͤnder 


bewilligt hatte, geſetzmaͤßig geworden war. Eine ſo 
feyerlich ausgeſtellte Bewilligung konnte ohne Gefahr 
nicht zuruͤck genommen werden; aber den frommen 
Zoͤgling der Jeſuiten ſchreckte keine Schwierigkeit zu⸗ 
ruͤck. Das Beyſpiel der uͤbrigen, ſowohl katholiſchen 
als proteſtantiſchen, Reichsſtaͤnde, welche das Refor— 
mationsrecht in ihren Laͤndern, ohne Widerſpruch aus» 
geuͤbt, und die Mißbraͤuche, welche die Steyeriſchen 
Staͤnde von ihrer Religionsfreyheit gemacht hatten, 
mußten dieſer Gewaltthaͤtigkeit zur Rechtfertigung dies 
nen. Unter dem Schutze eines ungereimten poſitiven 
Geſetzes, glaubte man ohne Scheu das Geſetz der 
Vernunft und Billigkeit verhoͤhnen zu duͤrfen. Bey 
dieſer ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand 


übrigens einen bewundernswuͤrdigen Muth, eine lo- 


benswerthe Standhaftigkeit. Ohne Geraͤuſch, und 
man darf hinzu ſetzen, ohne Grauſamkeit, unterdruͤckte 
er den proteſtantiſchen Gottesdienſt in einer Stadt nach 
der andern, und in wenigen Jahren war dieſes gefahr— 
volle Werk zum Erſtaunen des ganzen Dai 
vollendet. 

Aber indem die gatholiſchen den Helden und Rit⸗ 
ter ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen die Pro: 
teſtanten an, ſich gegen ihn als ihren gefaͤhrlichſten 
Feind zu ruͤſten. Nichts deſto weniger fand das Geſuch 
des Matthias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, in den 
Wahlſtaaten Oſterreichs keinen oder nur einen ſehr ge⸗ 
ringen Widerſpruch, und ſelbſt die Boͤhmen kroͤnten 
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ihn, unter ſehr annehmlichen Bedingungen, zu ihrem 
kuͤnftigen Koͤnig. Spaͤter erſt, nachdem ſie den ſchlim⸗ 
men Einfluß ſeiner Rathſchlaͤge auf die Regierung des 
Kaiſers erfahren hatten, wachten ihre Beſorgniſſe auf; 
und verſchiedene handſchriftliche Aufſaͤtze von ihm, die 
ein böfer Wille in ihre Hände ſpielte, und die feine 
Geſinnungen nur zu deutlich verriethen, trieben ihre 
Furcht aufs hoͤchſte. Beſonders entruͤſtete fie ein gehei⸗ 
mer Familienvertrag mit Spanien, worinn Ferdinand 
dieſer Krone, nach Abgang maͤnnlicher Erben, das 
Koͤnigreich Böhmen verſchrieben hatte, ohne die Na= 
tion erſt zu hoͤren, ohne die Wahlfreyheit ihrer Krone 
zu achten. Die vielen Feinde, welche ſich dieſer Prinz 
durch ſeine Reformation in Steyermark unter den 
Proteſtanten uͤberhaupt gemacht hatte, thaten ihm bey 
den Boͤhmen die ſchlimmſten Dienſte; und beſonders 
zeigten ſich einige dahin gefluͤchtete Steyermaͤrkiſche 
Emigranten, welche ein raͤcherfuͤlltes Herz in ihr neues 
Vaterland mitbrachten, geſchaͤftig, das Feuer der Em⸗ 
poͤrung zu naͤhren. In fo widriger Stimmung fand 
Koͤnig Ferdinand die Boͤhmiſche RA als Kaiſer 
Matthias ihm Platz machte. | 
Ein ſo ſchlimmes Verhaͤltniß zige der Nation 
und dem Throncandidaten wuͤrde auch bey der ruhigſten 
Thronfolge Stuͤrme erweckt haben — wie vielmehr hi 
aber jetzt, im vollen Feuer des Aufruhrs, jetzt, da 
die Nation ihre Majeftät zurück genommen hatte, und 
in den Zuſtand des naturlichen Rechts zuruͤck getreten 
war, jetzt, da fie die Waffen in Händen hatte, da 
durch das Gefuͤhl ihrer Einigkeit ein begeiſterndes 
Selbſtvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth durch die 
gluͤcklichſten Erfolge, durch fremde Beyſtands verſpre⸗ 
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chungen und ſchwindlige Hoffnungen zur fefteften Zu⸗ 
verſicht erhoben war! Uneingedenk des an Ferdinand 
bereits uͤbertragenen Rechts, erklaͤrten die Staͤnde ih— 
ren Thron für erledigt, ihre Wahl für völlig ungebun- 
den. Zu einer friedlichen Unterwerfung war kein An⸗ 
ſchein vorhanden, und wollte ſich Ferdinand im Beſitz 
der Boͤhmiſchen Krone ſehen, ſo hatte er die Wahl, 
ſie entweder mit allem dem zu erkaufen, was eine 
Krone wuͤnſchenswerth macht, oder mit dem Schwert 
in der Hand zu erobern. 


Aber mit Witcher Huͤlfsmitteln ſie erobern? Auf 
welches feiner Länder er feine Augen kehrte, ſtand alles 
in hellen Flammen. Schleſien war in den Boͤhmiſchen 
Aufſtand zugleich mit hinein geriſſen; Maͤhren war im 
Begriff, dieſem Beyſpiel zu folgen. In Ober- und 
Untersſterreich regte ſich, wie unter Rudolph, der Geiſt 
der Freyheit, und kein Landſtand wollte huldigen. 
Ungarn bedrohte der Fuͤrſt Bethlen Gabor von Sieben— 
buͤrgen mit einem Überfall; eine geheimnißvolle Ruͤ— 
ſtung der Tuͤrken erſchreckte alle oͤſtlich gelegenen Pro: 
vinzen; damit das Bedraͤngniß vollkommen wuͤrde, ſo 
mußten auch, von dem allgemeinen Beyſpiel geweckt, 
die Proteſtanten in feinen vaͤterlichen Erbſtaaten ihr 
Haupt erheben. In dieſen Rändern war die Zahl der 
Proteſtanten uͤberwiegend; in den meiſten hatten ſie 
die Einkuͤnfte im Beſitz, mit denen Ferdinand feinen 
Krieg fuͤhren ſollte. Die Neutralen fingen an zu wan⸗ 
ken, die Getreuen zu verzagen, nur die Schlimm⸗ 
geſinnten hatten Muth; die eine Hälfte von Deutſch— 
land winkte den Rebellen Ermunterung, die andern 
erwartete muͤßig den Ausſchlag; Spaniſche Huͤlfe defte 
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noch in fernen Landen. Der Augenblick, der ihm alles 
brachte, drohte ihm alles zu entreißen. 

Was er auch jetzt, von dem harten Geſetz der 
Noth unterjocht, den Boͤhmiſchen Rebellen anbiethet — 
alle ſeine Vorſchlaͤge zum Frieden werden mit uͤber⸗ 
muth verſchmaͤht. An der Spitze eines Heeres zeigt 
ſich der Graf von Thurn ſchon in Mähren, dieſe ein: 
zige noch wankende Provinz zur Entſcheidung zu brin—⸗ 
gen. Die Erſcheinung der Freunde gibt den Maͤhriſchen 
Proteſtanten das Signal der Empoͤrung. Bruͤnn wird 
erobert; das übrige Land folgt freywillig nach; in der 
ganzen Provinz aͤndert man Religion und Regierung. 
Wachſend in feinem Laufe, ſtuͤrzt der Rebellenſtrom 
in Oberoͤſterreich, wo eine gleichgeſinnte Partey ihn 
mit freudigem Beyfall empfaͤngt. „Kein Unterſchied 
der Religion ſoll mehr ſeyn, gleiche Rechte fuͤr alle 
chriſtliche Kirchen. — Man habe gehoͤrt, daß fremdes 
Volk in dem Lande geworben werde, die Böhmen zu 
unterdruͤcken. Dieſes ſuche man auf, und bis nach 
Jeruſalem werde man den Feind der Freyheit verfol— 
gen.“ — Kein Arm wird geruͤhrt, den Erzherzog zu 
vertheidigen; endlich lagern ſich die Rebellen vor Wien, 
ihren Herrn zu belagern. 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Grätz, wo 
fie ihm nicht mehr ſicher waren, nach Tyrol gefluͤch⸗ 
tet; er ſelbſt erwartete in feiner Kaiſerſtadt den Auf- 
ruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, was er dem 
wuͤthenden Schwarme entgegen ſtellen konnte. Dieſen 
wenigen fehlte der gute Wille, weil es an Sold und 
ſelbſt an Brod fehlte. Auf eine lange Belagerung war 
Wien nicht bereitet. Die Partey der Proteſtanten, je— 
den Augenblick bereit, ſich an die Boͤhmen anzuſchlie⸗ 
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ßen, war in der Stadt die uͤberwiegende; die auf 
dem Lande zogen ſchon Truppen gegen ihn zuſammen. 
Schon ſah der proteſtantiſche Poͤbel den Erzherzog in 
einem Moͤnchskloſter eingeſperrt, ſeine Staaten ge— 
theilt, ſeine Kinder proteſtantiſch erzogen. Heimlichen 
Feinden anvertraut, und von oͤffentlichen umgeben, 
ſah er jeden Augenblick den Abgrund ſich oͤffnen, der 
alle ſeine Hoffnungen, der ihn ſelbſt verſchlingen ſoll⸗ 
te. Die boͤhmiſchen Kugeln flogen in die kaiſerliche Burg, 
wo ſechszehn oͤſterreichiſche Baronen ſich in fein Zim⸗ 
mer draͤngten, mit Vorwuͤrfen in ihn ſtuͤrmten, und 
zu einer Confoͤderation mit den Boͤhmen ſeine Einwil⸗ 
ligung zu ertrotzen ſtrebten. Einer von dieſen ergriff 
ihn bey den Knoͤpfen ſeines Wamms. „Ferdinand!“ 
ſchnaubte er ihn an: „wirft du unterſchreiben?“ 

Wem haͤtte man es nicht verziehen, in dieſer 
ſchrecklichen Lage gewankt zu haben? — Ferdinand dach⸗ 
te nach, wie er roͤmiſcher Kaiſer werden wollte. Nichts 
(bien ihm übrig zu ſeyn, als ſchnelle Flucht oder 

Nachgiebigkeit; zu jener riethen Maͤnner — zu dieſer 
katholiſche Prieſter. Verließ er die Stadt, fo fiel fie 
in Feindes Hände; mit Wien war Oſterreich, mit Oſter⸗ 
reich der Kaiſerthron verloren. Ferdinand verließ ſeine 
Hauptſtadt nicht, und wollte eben ſo wenig von Be⸗ 
dingungen hoͤren. 

Der Erzherzog war Sr im Wortwechſel mit u 
deputirten Baronen, als auf Einmahl Trompetenſchall 
den Burgplatz erfüllte. Unter den Anweſenden wechſeln 
Furcht und Erſtaunen — ein erſchreckendes Gericht 
durchläuft die Burg — ein Deputirter nach dem andern 
verſchwindet. Viele von Adel und der Buͤrgerſchaft hoͤr⸗ 
te man eilfertig in das Thurniſche Lager fliehen. Dieſe 
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ſchnelle Veraͤnderung wirkte ein Regiment Dampierris 
ſcher Kuͤraſſiere, welches in dieſem wichtigen Augen— 
blick in die Stadt einruͤckte, den Erzherzog zu verthei— 
digen. Bald folgte auch Fußvolk nach, viele katholi— 


ſche Buͤrger, durch dieſe Erſcheinung mit neuem Muth 


belebt, und die Studierenden ſelbſt erariffen die Waf— 
fen. Eine Nachricht, die ſo eben aus Boͤhmen einlief, 
vollendete feine Etrettung. Der niederländifche General 
Baeucquoi hatte den Grafen Mansfeld bey Budweis 
aufs Haupt geſchlagen, und war im Anzuge gegen 
Prag. Eilfertig brachen die Boͤhmen ihre a K 
um ihre Hauptſtabt zu entſetzen. 

Und jetzt waren auch die Paͤſſe wieder frey, die 
der Feind beſetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg nach 
Frankfurt zur Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es dem 
Koͤnige von Ungarn fuͤr ſeinen ganzen Plan wichtig 
war, den deutſchen Thron zu beſteigen, ſo war es 
jetzt um ſo wichtiger, da ſeine Ernennung zum Kaiſer 
das unverdächtigfte und entſcheidendſte Zeugniß für die 
Wuͤrdigkeit ſeiner Perſon und die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache ablegte, und ihm zugleich zu einem Beyſtande 
des Reichs Hoffnung machte. Aber dieſelbe Cabale, 
welche ihn in ſeinen Erbſtaaten verfolgte, arbeitete 
ihm auch bey ſeiner Bewerbung um die Kaiſerwuͤrde 
entgegen. Kein oͤſterreichiſcher Prinz ſollte den deut— 


ſchen Thron mehr beſteigen, am wenigſten aber Ferdi⸗ 


nand, der entſchloſſene Verfolger ihrer Religion, der 
Sclave Spaniens und der Jeſuiten. Dieſes zu ver— 


hindern, hatte man noch bey Lebzeiten des Matthias 
dem Herzog von Bayern, und nach der Weigerung 


deſſelben dem Herzog von Savoyen die Krone ange⸗ 
tragen. Da man mit dem letztern uͤber die Bedingun⸗ 
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gen nicht ſo leicht einig werden konnte, ſo ſuchte man 
wenigſtens die Wahl aufzuhalten, bis ein entſcheiden— 
der Streich in Boͤhmen oder Oſterreich alle Hoffnungen 
Ferdinands zu Grunde gerichtet, und ihn zu dieſer 
Wuͤrde unfaͤhig gemacht hätte. Die Unirten ließen 
nichts unverſucht, Churſachſen, welches an das öftere 
reichiſche Intereſſe gefeſſelt war, gegen Ferdinand ein— 
zunehmen, und dieſem Hofe die Gefahr vorzuſtellen, 
womit die Grundſaͤtze dieſes Fürften und feine fpanie 
ſchen Verbindungen die proteſtantiſche Religion und 
die Reichsverfaſſung bedrohten. Durch Erhebung Fer— 
dinands auf den Kaiſerthron, ſtellten ſie weiter vor, 
wuͤrde ſich Deutſchland in die Privatangelegenheiten 
dieſes Prinzen verflochten ſehen, und die Waffen der 
Böhmen gegen ſich reitzen. Aber aller Gegenbemuͤhun⸗ 
gen ungeachtet, wurde der Wahltag ausgeſchrieben, 
Ferdinand als rechtmaͤßiger Koͤnig von Boͤhmen dazu 
berufen, und ſeine Churſtimme, mit vergeblichem Wi— 
derſpruch der boͤhmiſchen Staͤnde, fuͤr guͤltig erkannt. 
Die drey geiſtlichen Churſtimmen waren ſein, auch die 
ſaͤchſiſche war ihm guͤnſtig, die brandenburgiſche nicht 
entgegen, und die entſchiedenſte Mehrheit erklaͤrte ihn 
1619 zum Kaiſer. So ſah er die zweifelhafteſte von 
allen ſeinen Kronen zuerſt auf ſeinem Haupte, um 
wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, welche er 
ſchon unter ſeine gewiſſen Beſitzungen zaͤhlte. Waͤhrend 
daß man ihn in Frankfurt zum Kaiſer machte, ſtuͤrzte 
man ihn in Prag von dem boͤhmiſchen Throne. 

Faſt alle feine deutſchen Erblaͤnder hatten ſich une 
terdeſſen in einer allgemeinen furchtbaren Confoͤderation 
mit de n Böhmen vereinigt, deren Trotz jetzt alle Schran⸗ 
ken durchbrach. Am 17ten Auguſt 161g erklärten fie 
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den Kaiſer, auf einer Reichsverſammlung, fuͤr einen 
Feind der boͤhmiſchen Religion und Freyheit, der durch 
ſeine verderblichen Rathſchlaͤge den verſtorbenen Koͤnig 
gegen fie aufgewiegelt, zu ihrer Unterdruͤckung Trup— 
pen geliehen, Auslaͤndern das Koͤnigreich zum Raube 
gegeben, und es zuletzt gar, mit Verſpottung ihrer 
Volksmajeſtaͤt, in einem heimlichen Vertrag an die 
Spanier verſchrieben hatte, aller Anſpruͤche auf ihre 
Krone verluſtig, und ſchritten ohne Aufſchub zu einer 
neuen Wahl. Da Proteſtanten dieſen Ausſpruch tha— 
ten, fo konnte dieſe Wahl nicht wohl auf einen Fathos 


liſchen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine, fuͤr 


Bayern und Savoyen, einige Stimmen gehoͤrt wur— 
den. Aber der bittere Religionshaß, welcher die Evans 
geliſchen und Reformirten unter einander ſelbſt ents 
zweyte, machte eine Zeit lang auch die Wahl eines 
proteſtantiſchen Koͤnigs ſchwer, bis endlich die Feinheit 


und Thaͤtigkeit der Calviniſten über die uͤberlegene Anz 


zahl der Lutheraner den Sieg davon trug. 

Unter allen Prinzen, welche zu dieſer Wuͤrde 
in Vorſchlag kamen, hatte ſich Churfuͤrſt Friedrich der 
Fuͤnfte von der Pfalz die gegruͤndetſten Anſpruͤche auf 
das Vertrauen und die Dankbarkeit der Boͤhmen er— 
worben, und unter allen war keiner, bey welchem das 
Privatintereſſe einzelner Staͤnde und die Zuneigung 
des Volks durch ſo viele Staatsvortheile gerechtfertiget 
zu werden ſchienen. Friedrich der Fuͤnfte war von einem 
freyen und aufgeweckten Geiſt, vieler Herzensguͤte, 
einer koͤniglichen Freygebigkeit. Er war das Haupt der 


Reformirten in Deutſchland, der Anfuͤhrer der Union, 


deren Kräfte ihm zu Gebothe ſtanden, ein naher Ans 
verwandter des Herzogs von Bayern, ein Eidam des 
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Königs von Großbritannien, der ihn mächtig unter: 
ſtuͤtzen konnte. Alle diefe Vorzuͤge wurden von der 
calviniſtiſchen Partey mit dem beſten Erfolge geltend 
gemacht, und die Reichsverſammlung zu Prag erwaͤhlte 
Friedrich den Fuͤnften unter n. und Freudenthraͤ⸗ 
nen zum Koͤnig. 

Alles was auf dem Proget Reichstag geſchah, 
war ein zu vorbereitetes Werk, und Friedrich ſelbſt 
war bey der ganzen Verhandlung zu thaͤtig geweſen, als 
daß er von dem Antrage der Böhmen haͤtte uͤberraſcht 
werden ſollen. Dennoch erſchreckte ihn der gegenwärtige 
Glanz dieſer Krone, und die zweyfache Groͤße des 
Verbrechens und des Gluͤcks brachte feinen Kleinmuth 
zum Zittern. Nach der gewoͤhnlichen Art ſchwacher 
Seelen, wollte er ſich erſt durch fremdes Urtheil zu 
feinem Vorhaben ſtaͤrken; aber es hatte keine Gewalt 
über ihn, wenn es gegen feine Leidenſchaften ausfiel. 
Sachſen und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, 
alle feine Mit⸗Churfuͤrſten, alle, welche dieſe Unter⸗ 
nehmung mit ſeinen Faͤhigkeiten und Kraͤften abwogen, 
warnten ihn vor dem Abgrund, in den er ſich ſtuͤrzte. 
Selbſt Koͤnig Jacob von England wollte ſeinem Eidam 
lieber eine Krone entriſſen ſehen, als die geheilig- 
te Majeſtaͤt der Könige durch ein fo ſchlimmes 
Beyſpiel verletzen helfen. Aber was vermochte die Stim⸗ 
me der Klugheit gegen den verfuͤhreriſchen Glanz einer 
Koͤnigskrone? Im Augenblick ihrer hoͤchſten Kraftaͤu⸗ 
ßerung, wo fie den geheiligten Zweig eines zwey hun— 
dertjaͤhrigen Regentengeſchlechts von ſich ſtoͤßt, wirft 
ſich ihm eine freye Nation in die Arme; auf ſeinen 
Muth vertrauend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf 
der gefaͤhrlichen Bahn des Ruhms und der Freyheit; 
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von ihm, ihrem gebornen Beſchuͤtzer, erwartet eine 
unterdruͤckte Religion Schutz und Schirm gegen ihren 
Verfolger — ſoll er kleinmuͤthig ſeine Furcht bekennen, 
ſoll er feigherzig Religion und Freyheit verrathen? 
Eben dieſe Nation zeigt ihm die uͤberlegenheit ihrer 
Kräfte und die Ohnmacht ihres Feindes — zwey Drit⸗ 
theile der oͤſterreichiſchen Macht gegen Oſterreich bewaff⸗ 
net, und einen ſtreitbaren Bundesgenoſſen von Sie— 
benbürgen aus bereit, den ſchwachen Überreft dieſer 
Macht noch durch einen feindlichen Angriff zu theilen. 
Jene Aufforderungen ſollten feinen Ehrgeitz nicht we— 
cken? Dieſe e ſeinen Muth nicht ent⸗ 
zuͤnden? 

Wenige Augenblicke gelaſſenen Nachdenkens wuͤr⸗ 
den bingereicht haben, ihm die Größe des Wageſtuͤcks 
und den geringen Werth des Preiſes zu zeigen — aber 
die Aufmunterung ſprach zu ſeinen Sinnen, und die 
Warnung nur zu feiner Vernunft. Es war fein Uns 
gluͤck, daß die zunaͤchſt ihn umgebenden und hoͤrbarſten 
Stimmen die Partey ſeiner Leidenſchaft nahmen. Dieſe 
Machtvergroͤßerung ihres Herrn oͤffnete dem Ehrgeitz 
und der Gewinnſucht aller ſeiner pfaͤlziſchen Diener ein 
unermeßliches Feld der Befriedigung. Dieſer Triumph. 
ſeiner Kirche mußte jeden calviniſchen Schwaͤrmer er— 
hitzen. Konnte ein fo ſchwacher Kopf den Vorſpiege— 
lungen feiner Raͤthe widerſtehen, die feine Huͤlfsmit⸗ 
tel und Kraͤfte eben ſo unmaͤßig uͤbertrieben, als ſie 
die Macht des Feindes herunter ſetzten? den Aufforde⸗ 
rungen ſeiner Hofprediger, die ihm die Eingebungen 
ihres fanatiſchen Eifers als den Willen des Himmels 
verkuͤndigten? Aſtrologiſche Traͤumereyen erfüllten ſei⸗ 
nen Kopf mit ſchimaͤriſchen Hoffnungen; ſelbſt durch 
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den unwiderſtehlichen Mund der Liebe beſtuͤrmte ihn 
die Verführung. „Konnteſt du dich vermeſſen, ſagte 
die Churfuͤrſtinn zu ihm, „die Hand einer Königs: 
„tochter anzunehmen, und dir bangt vor einer Krone, 
„die man freywillig dir entgegen bringt? Ich will lie⸗ 
„ber Brod eſſen an deiner koͤniglichen Tafel, als an 
„deinem churfuͤrſtlichen Tiſche ſchwelgen.“ 

Friedrich nahm die boͤhmiſche Krone. Mit bey— 
ſpielloſem Pomp geſchah zu Prag die koͤnigliche Kroͤ— 
nung; die Nation ſtellte alle ihre Reichthuͤmer aus, 
ihr eignes Werk zu ehren. Schleſien und Maͤhren, 
Nebenlaͤnder Boͤhmens, folgten dem Beyſpiele des 
Hauptſtaats und huldigten. Die Reformation thronte 
in allen Kirchen des Koͤnigreichs, das Frohlocken war 
ohne Graͤnzen, die Freude an dem neuen Koͤnig ging 
bis zur Anbethung. Dänemark und Schweden, Hol⸗ 
land und Venedig, mehrere deutſche Staaten, erkann— 
ten ihn als rechtmäßigen Koͤnig; und Friedrich ſchickte 
ſich nun an, ſeinen neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fuͤrſten Bethlen Gabor von Siebenbuͤr— 
gen war ſeine groͤßte Hoffnung gerichtet. Dieſer furcht— 
bare Feind Oſterreichs und der katholiſchen Hirche, 
nicht zufrieden mit ſeinem Fuͤrſtenthum, das er ſeinem 
rechtmaͤßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Huͤlfe der 
Tuͤrken entriſſen hatte, ergriff mit Begierde dieſe Ge: 
legenheit, ſich auf Unkoſten der oͤſterreichiſchen Prin— 
zen zu vergroͤßern, die ſich geweigert hatten, ihn als 
Herrn von Siebenbuͤrgen anzuerkennen. Ein Angriff 
auf Ungarn und Oſterreich war mit den boͤhmiſchen Re⸗ 
bellen verabredet, und vor der Hauptſtadt ſollten bey— 
de Heere zuſammenſtoßen. Unterdeſſen verbarg Bethlen 
Gabor unter der Maske der Freundſchaft den wahren 


BAAR 108 93 


Zweck feiner Kriegsruͤſtung, und verſprach voller Arg— 
liſt dem Kaiſer, durch eine verſtellte Huͤlfleiſtung die 
Böhmen in die Schlinge zu locken, und ihre Anfuͤh— 
rer ihm lebendig zu uͤberliefern. Auf einmahl aber ſtand 
er als Feind in Oberungarn; der Schrecken ging vor 
ihm her, hinter ihm die Verwuͤſtung; alles unterwarf 
ſich, zu Preßburg empfing er die ungariſche Krone. 
Des Kaiſers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte 
für die Hauptſtadt. Eilfertig rief er den General Boue— 
quoi zu Huͤlfe; der Abzug der Kaiſerlichen zog die boͤhmi⸗ 
ſche Armee zum zweyten Mahl vor Wien. Durch 12000 
Siebenbürgen verſtaͤrkt, und bald darauf mit dem ſieg— 
reichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte ſie 
aufs neue dieſe Hauptſtadt zu uͤberwaͤltigen. Alles um 
Wien ward verwuͤſtet, die Donau geſperrt, alle Zufuhr 
abgeſchnitten, die Schrecken des Hungers ſtellten ſich 
ein. Ferdinand, den dieſe dringende Gefahr eiligſt in 
ſeine Hauptſtadt zuruͤck gefuͤhrt hatte, ſah ſich zum 
zweyten Mahl am Rand des Verderbens. Mangel und 
rauhe Witterung zogen endlich die Boͤhmen nach Hau— 
fe, ein Verluſt in Ungarn rief Bethlen Gabor zuruͤck; 
zum zweyten Mahl hatte das Gluͤck den Kaiſer ger 
rettet. N n a 

In wenigen Wochen aͤnderte ſich nun alles, und 
durch ſeine ſtaatskluge Thaͤtigkeit verbeſſerte Ferdinand 
ſeine Sache in eben dem Maße, als Friedrich die ſei⸗ 
nige durch Saumſeligkeit und ſchlechte Maßregeln ber: 
unter brachte. Die Stände von Riederoͤſterreich wurden 
durch Beſtaͤtigung ihrer Privilegien zur Huldigung ges 
bracht, und die wenigen, welche ausblieben, der belei⸗ 
digten Maieftät und des Hochverraths ſchuldig erklärt. 
So faßte der Kaiſer in einem ſeiner Erblande wieder 
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feſten Fuß, und zugleich wurde alles in Bewegung 
geſetzt, ſich auswaͤrtiger Huͤlfe zu verſichern. Schon 
bey der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch 
muͤndliche Vorſtelungen gelungen, die geiſtlichen Chur⸗ 
fuͤrſten, und zu Muͤnchen den Herzog Maximilian von 
Bayern, fuͤr ſeine Sache zu gewinnen. Auf dem An⸗ 
theil, den die Union und Ligue an dem Boͤhmiſchen 
Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausſchlag dieſes 
Krieges, das Schickſal Friedrichs und des Kaiſers. 
Dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland ſchien es wich⸗ 
tig zu ſeyn, den Koͤnig von Boͤhmen zu unterſtuͤtzen; 
den Kaiſer nicht unterliegen zu laſſen, ſchien das In⸗ 
tereſſe der katholiſchen Religion zu erheiſchen. Siegten 
die Proteſtanten in Boͤhmen, fo hatten alle katholi⸗ 
ſchen Prinzen in Deutſchland fuͤr ihre Beſitzungen zu 
zittern; unterlagen ſie, ſo konnte der Kaiſer dem pro— 
teſtantiſchen Deutſchland Geſetze vorſchreiben. Ferdinand 
ſetzte alſo die Ligue, Friedrich die Union in Bewe⸗ 
gung. Das Band der Verwandtſchaft und perſönliche 
Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer, ſeinen Schwager, mit 
dem er in Ingolſtad: aufgewachſen war, Eifer fuͤr 
die katholiſche Religion, die in der augenſcheinlichſten 
Gefahr zu ſchweben ſchien, die Eingebungen der Je— 
ſuiten, verbunden mit den verdaͤchtigen Bewegungen 
der Union bewogen den Herzog von Bayern und alle 
Fuͤrſten der Ligue, die Sache Ferdinands zu der ihri⸗ 
gen zu machen. 

Nach einem, mit dem letztern geſchloſſenen Ver⸗ 
trage, welcher ihm den Erſatz aller Kriegsunkoſten 
und aller erleidenden Verluſte verſicherte, uͤbernahm 
Maximilian mit uneingeſchraͤnkter Gewalt dss Com- 
mando der cen Truppen, welche dem e 
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gegen die boͤhmiſchen Rebellen zu Hülfe eilen follten, 
Die Haͤupter der Union, anſtatt dieſe gefaͤhrliche Ver⸗ 
einigung der Ligue mit dem Kaiſer zu hintertreiben, 
wendeten vielmehr alles an, fie zu beſchleunigen Konns 
ten fie die katholiſche Ligue zu einem erklaͤrten Antheil ; 
an dem boͤhmiſchen Kriege vermögen, fo hatten fie fi . 


von allen Mitgliedern und Alliirten der Union das 


naͤhmliche zu verſprechen. Ohne einen oͤffentlichen 
Schritt der Katholiſchen gegen die Union, war keine 
Machtvereinigung unter den Proteſtanten zu hoffen. 
Sie erwaͤhlte alſo den bedenklichen Zeitpunct der boͤh— 
miſchen Unruhen, eine Abſtellung aller bisherigen Be— 
ſchwerden, und eine vollkommene Religioasverſiche— 
rung von den Katholiſchen zu fordern. Dieſe Forderung, 
welche in einem drohenden Toene abgefaßt war, richte 
ten ſie an den Herzog von Bayern, als das Haupt 
der Katholiſchen, und drangen auf eine ſchnelle une 
bedingte Erklaͤrung. Maximilian mochte ſich nun fuͤr oder 
wider ſie entſcheiden, ſo war ihre Abſicht erreicht: 
ſeine Nachgiebigkeit beraubte die katholiſche Partey 
ihres maͤchtigſten Beſchuͤtzers; feine Widerſetzung bewaff— 
nete die ganze proteſtantiſche Partey, und machte den 
Krieg unvermeidlich, durch welchen ſie zu gewinnen 
hofften. Maximilian, durch fo viele andere Beweg— 
gruͤnde ohnehin auf die entgegen geſetzte Seite gezo— 
gen, nahm die Aufforderung der Union als eine form» 
liche Kriegserklaͤrung auf, und die Ruͤſtung wurde 
beſchleunigt. Während, daß Bayern und die Ligue ſich 
für den Kaiſer bewaffneten, wurde auch mit dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe wegen Subſidien unterhandelt. Alle 
Schwierigkeiten, welche die ſchlafrige Politik des Mi⸗ 
niſteriums dieſem Geſuche entgegen ſetzte, uͤberwand 
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der kaiſerliche Geſandte in Madrid, Graf von Khe— 
venhuͤller gluͤcklich. Außer einem Geldvorſchuß von einer 
Million Gulden, welche man dieſem Hofe nach und 
nach zu entlocken wußte, ward noch zugleich ein Ans 
griff auf die untere Pfalz, von den ſpaniſchen Nie- 
derlanden aus, beſchloſſen. 


Indem man alle katholiſchen Maͤchte in das Buͤnd⸗ 
niß zu ziehen ſuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit 
dem Gegenbuͤndniß der proteſtantiſchen auf das nach— 
druͤcklichſte entgegen. Es kam darauf an, dem Chur 
fürften von Sachſen und mehreren evangeliſchen Stäns 
den die Beſorgniſſe zu benehmen, welche die Union 
ausgeſtreut hatte, daß die Ruͤſtung der Ligue darauf 
abgeſehen ſey, ihnen die ſeculariſirten Stifter wieder 
zu entreiſſen. Eine ſchriftliche Verſicherung des Gegen— 
theils beruhigte den Churfuͤrſten von Sachſen, den 
die Privateiferſucht gegen Pfalz die Eingebungen ſei⸗ 
nes Hofpredigers, der von Oſterreich erkauft war, 
und der Verdruß, von den Böhmen bey der Königs: 
wahl uͤbergangen worden zu ſeyn, ohnehin ſchon auf 
Oſterreichs Seite neigten. Nimmer konnte es der lu— 
theriſche Fanatismus dem reformirten vergeben, daß 
fo viele edle Länder, wie man ſich ausdruͤckte, dem 
Calvinismus in den Rachen fliegen, und der roͤmi— 
ſche Antichriſt nur dem helvetiſchen Platz machen 
ſollte. 


AIgndem Ferdinand alles that, feine mißlichen Um⸗ 
ſtaͤnde zu verbeſſern, unterließ Friedrich nichts, feine 
gute Sache zu verſchlimmern. Durch ein anſtoͤßiges 
enges Buͤndniß mit dem Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen, 
dem e Allürten der Pforte, as er die 
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ſchwachen Gemuͤther, und das allgemeine Gerücht 


klagte ihn an, daß er auf Unkoſten der Chriſtenheit 


ſeine eigene Vergroͤßerung ſuche, daß er die Tuͤrken 


gegen Deutſchland bewaffnet habe. Sein unbeſonnener 


Eifer fuͤr die reformirte Religion brachte die Luthera— 
ner in Boͤhmen, ſein Angriff auf die Bilder die Pa— 
piſten dieſes Koͤnigreichs gegen ihn auf. Neue druͤcken⸗ 
de Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks. Die 
fehlgeſchlagene Erwartung der boͤhmiſchen Großen er— 
Eältete ihren Eifer, das Ausbleiben fremden Beyſtandes 
ſtimmte ihre Zuverſicht herab. Anſtatt ſich mit unermuͤ— 
detem Eifer der Reichsverwaltung zu widmen, ver— 
ſchwendete Friedrich feine Zeit in Ergetzlichkeiten; an⸗ 
ſtatt durch eine weiſe Sparſamkeit ſeinen Schatz zu 
vergroͤßern, zerſtreute er in unnuͤtzem theatraliſchen 
Prunk und uͤbel angewandter Freygebigkeit die Einkuͤnfte 
ſeiner Laͤnder. Mit ſorgloſem Leichtſinn beſpiegelte er 
ſich in ſeiner neuen Wuͤrde, und uͤber dem unzeitigen 
Beſtreben, ſeiner Krone froh zu werden, vergaß er die 


dringendere Sorge, fie auf feinem Haupte zu befes 


ſtigen. 

So ſehr man ſich in ihm geirrt hatte, ſo un⸗ 
gluͤcklich hatte ſich Friedrich in feinen Erwartungen von 
auswaͤrtigem Beyſtand verrechnet. Die meiſten Mitglie⸗ 


der der Union trennten die boͤhmiſchen Angelegenheiten 


von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm ergebene 
Reichsſtaͤnde feſſelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. 
Churſachſen und Heſſendarmſtadt hatte Ferdinand für 
fih gewonnen; Niederoͤſterreich, von wo aus man 
eine nachdruͤckliche Diverſion erwartete, hatte dem 


Kaiſer gehuldigt, Bethlen Gabor einen Waffenſtill⸗ 


ſtand mit ihm geſchloſſen. Dänemark wußte der Wiener— 
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Hof durch Geſandtſchaften einzuſchlaͤfern, Schweden 
durch einen Krieg mit Pohlen zu beſchaͤftigen. Die 
Republik Holland hatte Muͤhe, ſich der Spaniſchen 
Waffen zu erwehren; Venedig und Savoyen blieben 
unthaͤtig; Koͤnig Jakob von England wurde von der 
Spaniſchen Argliſt betrogen. Ein Freund nach dem 
andern zog ſich zuruͤck, eine Hoffnung nach der an—⸗ 
dern verſchwand — So ſchnell hatte ſich alles in we⸗ 
nigen Monathen veraͤndert! 

Indeſſen verſammelten die Haͤupter der Union 
eine Kriegsmacht; der Kaiſer und die Ligue thaten 
ein gleiches. Die Macht der letztern ſtand unter Mar 
rimilians Fahnen bey Don auwerth verſammelt; 
die Macht der Unirten bey Ulm unter dem Markgra⸗ 
fen von Anſpach. Der entſcheidende Augenblick ſchien 
endlich herbey gekommen zu ſeyn, der dieſe lange Zwi- 
ſtigkeit durch einen Hauptſtreich endigen, und das 
Verhaͤltniß beyder Kirchen in Deutſchland unwider⸗ 
ruflich beſtimmen ſollte. Angſtlich war auf beyden Sei⸗ 
ten die Erwartung geſpannt. Wie ſehr aber erſtaunte 
man, als auf Einmahl die Bothſchaft des Friedens 
kam, und beyde Armeen ohne n aus ein⸗ 
ander gingen! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte dieſen Frieden 
becks welchen beyde Theile mit gleicher Bereitwil— 
ligkeit umfaßten. Das Franzoͤſiſche Miniſterium, durch 
keinen Heinrich den Großen mehr geleitet, deſſen 
Staatsmaxime vielleicht auch auf die damahlige Lage 
des Koͤnigreichs nicht mehr anzuwenden war, fuͤrchtete 
jetzt das Wachsthum des Oſterreichiſchen Hauſes viel 
weniger, als die Machtvergroͤßerung der Calviniſten, 
wenn ſich das Pfaͤlziſche Haus auf dem Boͤhmiſchen 
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Throne behaupten ſollte. Mit ſeinen eignen Calviniſten 
eben damahls in einen gefaͤhrlichen Streit verwickelt, 
hatte es keine dringendere Angelegenheit, als die pro— 
teſtantiſche Faction in Böhmen fo ſchnell als moͤglich 
unterdruͤckt zu ſehen, ehe die Faction der Hugenotten 
in Frankreich ſich ein gefaͤhrliches Muſter daran naͤh— 
me. Um alſo dem Kaiſer gegen die Boͤhmen geſchwind 
freye Haͤnde zu machen, ſtellte es ſich zwiſchen der 
Union und Ligue als Mittelsperſon dar, und ver⸗ 
glich jenen unerwarteten Frieden, deſſen wichtigſter Ar— 
tikel war: „daß die Union ſich jedes Antheils an den 
Boͤhmiſchen Haͤndeln begeben, und den Beyſtand, 
welchen ſie Friedrich dem Fuͤnften leiſten wuͤrde, nicht 
über die Pfaͤlziſchen Länder deſſelben erſtrecken ſollte.“ 
Maximilians Entſchloſſenheit, und die Furcht, zwi⸗ 
ſchen den ligiſtiſchen Truppen, und einem neuen kai— 
ſerlichen Heere, welches aus den Niederlanden im An- 
marſch war, ins Gedraͤnge zu gerathen, bewog die 
Union zu dieſem ſchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue ſtand 
jetzt dem Kaiſer gegen die Boͤhmen zu Gebothe, wel⸗ 
che der Ulmiſche Vergleich ihrem Schickſal uͤberließ. 
Schneller, als das Geruͤcht den Vorgang zu Ulm dort 
verbreiten konnte, erſchien Maximilian in Oberoͤſter— 
reich, wo die beſtuͤrzten Staͤnde, auf keinen Feind 
gefaßt, die Gnade des Kaiſers mit einer ſchnellen und 
unbedingten Huldigung erkauften. In Niederoͤſterreich 
zog der Herzog die Niederlaͤndiſchen Truppen des Gra— 
fen von Boucquoi an ſich, und dieſe kaiſerlich-baye⸗ 
riſche Armee, nach ihrer Vereinigung zu fuͤnfzig tau⸗ 
ſend Mann angewachſen, drang ohne Zeitverluſt in 
das Boͤhmiſche Gebieth. Alle Boͤhmiſchen Nee 
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welche in Niederoͤſterreich und Mähren zerſtreut wa— 
ren, trieb ſie fliehend vor ſich her; alle Staͤdte, wel⸗ 
che es wagten, Widerſtand zu thun, wurden mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand erobert, andere, durch das Geruͤcht ih— 
rer Zuͤchtigung erſchreckt, öffneten freywillig ihre Tho⸗ 
re; nichts hinderte den reißenden Lauf Maximilians. 
Weichend zog ſich die Boͤhmiſche Armee, welche der 
tapfere Fuͤrſt Chriſtian von Anhalt commandirte, in 
die Nachbarſchaft von Prag, wo ihr Maximilian an 
den Mauern dieſer Hauptſtadt ein Treffen lieferte. 
Die ſchlechte Verfaſſung, in welcher er die Ar- 
mee der Rebellen zu uͤberraſchen hoffte, rechtfertigte 
dieſe Schnelligkeit des Herzogs, und verſicherte ihm 
den Sieg. Nicht 50,000 Mann hatte Friedrich bey⸗ 
ſammen; 8000 hatte der Fuͤrſt von Anhalt ihm zuge— 
führt; 10,000 Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen 
Fahnen ſtoßen. Ein Einfall des Churfuͤrſten von Sach— 
ſen in die Lauſitz hatte ihm alle Huͤlfe abgeſchnitten, 
welche er von dieſem Lande, und von Schleſien her 
erwartete, die Beruhigung Oſterreichs alle, welche er 
ſich von dorther verſprach. Bethlen Gabor, fein wich: 
tigſter Bundesgenoſſe, verhielt ſich ruhig; die Union 
hatte ihn an den Kaiſer verrathen. Nichts blieb ihm 
uͤbrig als ſeine Boͤhmen, und dieſen fehlte es an gu— 
tem Willen, Eintracht und Muth. Die Boͤhmiſchen 
Magnaten ſahen ſich mit Verdruß gegen Deutſche Ge— 
nerale zuruͤck geſetzt, Graf Mansfeld blieb, von dem 
Boͤhmiſchen Hauptlager getrennt, in Pilſen zuruͤck, 
um nicht unter Anhalt und Hohenlohe zu dienen. 
Dem Soldaten, welchem auch das Nothwendigſte 
fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die ſchlechte 
Mannszucht unter dem Heere gab dem Landmann Ur— 
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ſache zu den bitterſten Klagen. Umſonſt zeigte ſich Frie⸗ 
drich in dem Lager, den Muth der Soldaten durch 
feine Gegenwart, die Nachelferung des Adels durch 
ſein Beyſpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen 
die Boͤhmen an, ſich zu verſchanzen, als von der ver— 
einigten kaiſerlich-bayeriſchen Armee (am Sten Novem- 
ber 1620) der Angriff geſchah. Am Anfange des Tref— 
fens wurden einige Portheile von der Reiterey des 
Prinzen von Anhalt erfochten; aber die uͤbermacht des 
Feindes vernichtete ſie bald. Unwiderſtehlich drangen 
die Bayern und Wallonen vor, und die Ungariſche 
Reiterey war die erſte, welche den Ruͤcken wandte. 
Das Boͤhmiſche Fußvolk folgte bald ihrem Beyſpiel, 
und in der allgemeinen Flucht wurden endlich auch 
die Deutſchen mit fertgeriſſen. Zehn Kanonen, welche 
die ganze Artillerie Friedrichs ausmachten, fielen in 
Feindes Haͤnde. Vier tauſend Boͤhmen blieben auf der 
Flucht und im Treffen; kaum etliche hundert von den 
Kaiſerlichen und Ligiſten. In weniger als einer Stunde 
war dieſer entſcheidende Sieg erfochten. 

Friedrich ſaß zu Prag bey der Mittagstafel, « als 
ſeine Armee an den Mauern ſich fuͤr ihn niederſchießen 
ließ. Vermuthlich hatte er an dieſem Tage noch kei— 
nen Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaſt— 
mahl beſtellte. Ein Eilbothe zog ihn endlich vom Ti- 
ſche, und von dem Wall herab zeigte ſich ihm die 
ganze ſchreckliche Scene. Um einen uͤberlegten Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, erbath er ſich einen Stillſtand von 
24 Stunden; achte waren alles, was der Herzog ihm 
bewilligte. Friedrich benutzte fie, ſich mit feiner Ge: 
mahlinn, und den Vornehmſten der Armee, des Nachts 
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aus der Hauptſtadt zu fluͤchten. Dieſe Flucht geſchah 
mit ſolcher Eilfertigkeit, daß der Fuͤrſt von Anhalt 
ſeine geheimſten Papiere, und Friedrich ſeine Krone 
zuruͤckließ. „Ich weiß nun, wer ich bin,“ ſagte die⸗ 
ſer ungluͤckliche Fuͤrſt zu denen, welche ihm Troſt zu⸗ 
ſprachen. „Es gibt Tugenden, welche nur das Ungluͤck 
uns lehren kann, und nur in der Widerwärtigkeit A 
ren wir Fuͤrſten, wer wir ſind.“ | 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, 
als Friedrichs Kleinmuth es aufgab. Mansfelds flie— 
gendes Commando ſtand noch in Pilſen, und hatte 
die Schlacht nicht geſehen. Vethlen Gabor konnte je- 
den Augenblick ſich feind ſelig erklaren, und die Macht 
des Kaiſers nach der Ungariſchen Graͤnze abrufen. Die 
geſchlagenen Böhmen konnten ſich erhohlen, Krank 
heit, Hunger und rauhe Witterung den Feind auf— 
reiben — alle dieſe Hoffnungen verſchwanden vor der 
gegenwärtigen Furcht. Friedrich fuͤrchtete den Unbe⸗ 
ſtand der Böhmen, welche leicht der Verſuchung un: 
terliegen konnten, mit Auslieferung ſeiner N die 
Verzeihung des Kaiſers zu erkaufen. 

Thurn, und die in gleicher Verdammniß alk ihm 
waren, fanden es eben fo wenig rathſam, in den 
Mauern von Prag ihr Schickſal zu erwarten. Sie 
entwichen nach Maͤhren, um bald darauf ihre Net: 
tung in Siebenbuͤrgen zu ſuchen. Friedrich entfloh 
nach Breßlau, wo er aber nur kurze Zeit verweilte, 
um an dem Hofe des Chürfuͤrſten von Brandenburg 
und endlich in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bey Prag hatte das ganze Schick⸗ 
ſal Boͤhmens entſchieden. Prag ergab ſich gleich den 
Indern Tag an den Sieger; die übrigen Städte folg⸗ 
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ten dem Schickſale der Hauptſtadt. Die Stände hul⸗ 
digten ohne Bedingung; das naͤhmliche thaten die 
Schleſier und Maͤhrer. Drey Monathe ließ der Kai— 
ſer verſtreichen, ehe er eine Unterſuchung uͤber das 
Vergangene anſtellte. Viele von denen, welche im er— 
ſten Schrecken fluͤchtig geworden, zeigten ſich, voll 
Vertrauen auf dieſe ſcheinbare Maͤßigung, wieder in 
der Hauptſtadt. Aber an Einem Tage und zu derſel— 
ben Stunde brach das Ungewitter aus. Acht und vier— 
zig der thaͤtigſten Befoͤrderer des Aufſtands wurden 
gefangen genommen, und vor eine außerordentliche 
Commiſſion gezogen, die aus gebornen Böhmen und 
Oſterreichern niedergeſetzt war. Sieben und zwanzig 
von ihnen ſtarben auf dem Blutgeruͤſte; von dem ge— 
meinen Volk eine unzählige Menge. Die Abweſenden 
wurden vorgeladen zu erſcheinen, und, da keiner ſich 
meldete, als Hochverräther und Beleidiger der katho— 
liſchen Majeſtaͤt zum Tode verurtheilt, ihre Guͤter 
confiscirt, ihre Nahmen an den Galgen geſchlagen. 
Auch die Guͤter ſchon verſtorbener Rebellen zog man 
ein. Dieſe Tyranney war zu ertragen, weil ſie nur 
einzelne Privatperſonen traf, und der Raub des einen 
den andern bereicherte; deſto ſchmerzhafter aber war 
der Druck, der ohne Unterſchied über das ganze Kor 
nigreich erging. Alle proteſtantiſchen Prediger wurden 
des Landes verwieſen; die Boͤhmiſchen ſogleich, etwas 
ſpaͤter die Deutſchen. Den Majeſtaͤtsbrief durchſchnitt 
Ferdinand mit eigener Hand, und verbrannte das Sie— 
gel. Sieben Jahre nach der Prager Schlacht war alle 
Religionsduldung gegen die Proteſtanten in dem Ads 
nigreich aufgehoben. Die Gewaltthaͤtigkeiten, welche 
ſich der Kaiſer gegen die Religionsprivilegien der Boͤh⸗ 
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men erlaubte, unterfagte er ſich gegen ihre pohtifche 
Conſtitution, und indem er ihnen die Freyheit des 
Denkens nahm, ließ er ihnen großmuͤthig noch das 
Recht, ſich ſelbſt zu taxiren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge ſetzte Ferdi— 
nanden in den Beſitz aller ſeiner Staaten; ja er gab 
ſie ihm ſogar mit einer groͤßern Gewalt zuruͤck, als 
fein Vorgänger darin beſeſſen hatte, weil die Huldi⸗ 
gung ohne Bedingung geleiſtet wurde, und kein Ma— 
jeſtaͤtsbrief feine landesherrliche Hoheit mehr beſchraͤnk— 
te. Das Ziel aller ſeiner gerechten Wuͤnſche war alſo 
erfuͤllt, und uͤber alle ſeine Erwartungen. 

Jetzt konnte er ſeine Bundesgenoſſen entlaſſen, 
und ſeine Armeen zuruͤck rufen. Der Krieg war ge— 
endigt, wenn er auch nichts als gerecht war; wenn 
er großmuͤthig und gerecht war, ſo wars auch die Stra⸗ 
fe. Das ganze Schickſal Deutſchlands lag jetzt in ſei⸗ 
ner Hand, und vieler Millionen Gluͤck und Elend 
beruhte auf dem Entſchluß, den er faßte. Nie lag 
eine fo große Entſcheidung in Eines Menſchen Hand; 
nie ſtiftete eines nr ee 2 viel Were 
Nee 
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De Entſchluß, welchen Ferdinand jetzt faßte, gab 
dem Krieg eine ganz andere Richtung, einen andern 
Schauplatz, und andere Spieler. Aus einer Rebellion 
in Boͤhmen und einem Executionszug gegen Rebellen 
ward ein Deutſcher, und bald ein Europaͤi⸗ 
ſcher Krieg. Jetzt alſo iſt es Zeit, einen Blick auf 
Deutſchland und das uͤbrige Europa zu werfen. 

So ungleich der Grund und Boden des Deut⸗— 
ſchen Reichs, und die Vorrechte feiner Glieder unter 
Katholiken und Proteſtanten vertheilt waren, ſo durfte 
jede Partey nur ihre eigenthuͤmlichen Portheile nutzen, 
nur in ſtaatskluger Eintracht zuſammen halten, um 
ihrer Gegenpartey gewachſen zu bleiben. Wenn die 
katholiſche die uͤberlegene Zahl fuͤr ſich hatte, und 
von der Reichsconſtitution mehr beguͤnſtigt war, ſo 
beſaß die proteſtantiſche eine zuſammenhaͤngende 
Strecke volkreicher Länder, ſtreitbare Fuͤrſten, einen 
kriegeriſchen Adel, zahlreiche Armeen, wohlhabende 
Reichsſtaͤdte, die Herrſchaft des Meers, und auf den 
ſchlimmſten Fall einen zuverlaͤßigen Anhang in den 
Laͤndern katholiſcher Fuͤrſten. Wenn die katholiſche 
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Spanien und Italien zu ihrem Beyſtand bewaffnen 
konnte, ſo oͤffneten die Republiken Venedig, Holland 
und England der proteſtantiſchen ihre Schaͤtze, ſo fand 
ſie die Staaten des Nordens und die furchtbare Tuͤr— 
kiſche Macht zu ſchneller Huͤlfe bereit. Brandenburg, 
Sachſen und Pfalz ſetzten den drey geiſtlichen Stim— 
men im Churfuͤrſtenrathe drey bedeutende proteſtantiſche 
Stimmen entgegen, und fuͤr den Churfuͤrſten von 
Böhmen, wie für den Erzherzog von Oſterreich „ war 
die Kaiſerwuͤrde eine Feſſel, wenn die proteſtantiſchen 
Reichsſtaͤnde ihre Wichtigkeit zu benutzen verſtanden. 
Das Schwert der Union konnte das Schwert der Ligue 
in der Scheide halten, oder doch den Ausſchlag des 
Krieges, wenn es wirklich dazu kam, zweifelhaft ma: 
chen. Aber Privatverhaͤltniſſe zerriſſen leider! das all— 
gemeine politiſche Band, welches die proteſtantiſchen 
Reichsglieder zuſammen halten ſollte. Der große Zeit- 
punct fand nur mittelmäßige Geiſter auf der 
Buͤhne, und unbenutzt blieb das entſcheidende Mo— 
ment, weil es den Muthigen an Macht, den Maͤch⸗ 
tigen an Einſicht, Muth und Entſchloſſenheit fehlte. 

Das Verdienſt ſeines Ahnherrn Moritz, der Um— 
fang ſeiner Laͤnder, und das Gewicht ſeiner Stimme, 
ſtellten den Churfuͤrſten von Sachſen an die Spitze des 
proteſtantiſchen Deutſchlands. Von dem Entſchluſſe, 
den dieſer Prinz faßte, hing es ab, welche von bey— 
den ſtreitenden Parteyen den Sieg behalten ſollte; 
auch war Johann Georg nicht unempfindlich gegen 
die Vortheile, welche ihm dieſes wichtige Verhältniß 
verſchaffte. Eine gleichbedeutende Eroberung. für den 
Kaiſer und fuͤr den proteſtantiſchen Bund, vermied er 
ſorgfaͤltig, ſich an einen von beyden ganz zu ver⸗ 
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ſchenken, und durch eine unwiderrufliche Erklärung 
ſich entweder der Dankbarkeit des Kaiſers anzuver— 
trauen, oder die Vortheile aufzugeben, welche von 
der Furcht dieſes Fuͤrſten zu gewinnen waren. Unan— 
geſteckt von dem Schwindel ritterlicher oder religioͤſer 
Begeiſterung, welcher einen Souverain nach dem an— 
dern dahin riß, Krone und Leben an das Gluͤcksſpiel 
des Kriegs zu wagen, ſtrebte Johann Georg dem ſo— 
lideren Ruhme nach, das Seinige zu Rath zu halten 
und zu verbeſſern. Wenn feine Zeitgenoſſen ihn an— 
klagten, daß er mitten im Sturme die proteſtantiſche 
Sache verlaſſen; daß er der Vergroͤßerung feines Haus 
ſes die Errettung des Vaterlands nachgeſetzt; daß er 
die ganze evangeliſche Kirche in Deutſchland dem Un⸗ 
tergange bloßgeſtellt habe, um nur fuͤr die reformirte 
den Arm nicht zu erheben; wenn ſie ihn anklagten, 
daß er der gemeinen Sache, als ein un zuverlaͤſ— 
ſiger Freund nicht viel weniger geſchadet habe, als 
ihre erklaͤrteſten Feinde: ſo war es die Schuld dieſer 
Fuͤrſten, welche ſich Johann Georgs weiſe Politik nicht 
zum Muſter nahmen. Wenn, dieſer weiſen Politik 
ungeachtet, der Sächſiſche Landmann, wie jeder an⸗ 
dere, Uber die Graͤuel der kaiſerlichen Durchzuͤge ſeufzte; 
wenn ganz Deutſchland Zeuge war, wie Ferdinand 
feinen Bundesgenoſſen taͤuſchte, und feiner Verſpre⸗ 
chungen ſpottete — wenn Johann Georg dieſes endlich 
ſelbſt zu bemerken glaubte — deſto mehr Schande fuͤr 
den Kaiſer, der ein ſnnedliches Wm ſo grauſam 
hinterging! 

Wenn äbeullicbenes: Vertrauen ai Osterreich „ 
und Hoffnung, feine Länder zu vermehren, dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen die Haͤnde banden, fo hielten 
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Furcht vor Oſterreich, und Angſt, ſeine Laͤnder zu 
verlieren, den ſchwachen Georg Wilhelm von Bran— 
denburg in weit ſchimpflicheren Feſſeln. Was man dies 
ſen beyden Fuͤrſten zum Vorwurf machte, haͤtte dem 
Churfuͤrſten von der Pfalz ſeinen Ruhm und ſeine 
Lander gerettet. Raſches Vertrauen auf ungeprüfte 
Kräfte, der Einfluß Franzoͤſiſcher Nathſchlaͤge, und 
der verfuͤhreriſche Glanz einer Krone hatten dieſen une 
gluͤcklichen Fuͤrſten zu einem Wageſtuͤcke hingeriſſen, 
dem weder ſein Genie noch ſeine politiſche Verfaſſung 
gewachſen war. Durch Zertheilung ſeiner Lande und 
die ſchlechte Harmonie ſeiner Beherrſcher wurde die 
Macht des Pfaͤlziſchen Hauſes geſchwaͤcht, welche, in 
einer einzigen Hand verſammelt, den Ausſchlag des 
Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft ni 
koͤnnen. 

Eben dieſe Beneke der Lande entkräftete 
auch das Fuͤrſtenhaus Heſſen, und die Verſchieden— 
heit der Religion unterhielt zwiſchen Darmſtadt 
und Kaſſel eine verderbliche Trennung. Die Linie 
Darmſtadt, der Augsburgiſchen Confeſſion zugethan, 
hatte ſich unter die Fluͤgel des Kaiſers gefluͤchtet, der 
ſie auf Unkoſten der reformirten Linie Kaſſel beguͤnſtigte. 
Waͤhrend daß feine Religionsverwandten fuͤr Gkduben 
und Freyheit ihr Blut verſpritzten, zog Landgraf Georg 
von Darmſtadt Sold von dem Kaifer. Aber ganz ſei⸗ 
nes Ahnherrn werth, der hundert Jahre fruͤher unter— 
nommen hatte, Deutſchlands Freyheit gegen den 
furchtbaren Carl zu vertheidigen, erwaͤhlte Wilhelm 
von Kaſſel die Partey der Gefahr und der Ehre. Über 
den Kleinmuth erhaben, der ungleich maͤchtigere Fuͤr— 
ſten unter Ferdinands Allgewalt beugte, war Landgraf 
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Wilhelm der Erfte, der feinen Heldenarm freywillig 
dem Schwediſchen Helden brachte, und Deutſchlands 
Fuͤrſten ein Beyſpiel gab, mit welchem keiner den An— 
fang machen wollte. So viel Muth ſein Entſchluß 
verrieth, ſo viel Standhaftigkeit zeigte ſeine Behar— 
rung, ſo viel Tapferkeit ſeine Thaten. Mit kuͤhner 
Entſchloſſenheit ſtellte er ſich vor ſein blutendes Land, 
und empfing einen Feind mit Spott, deſſen Haͤnde 
noch von dem Mordbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm iſt es werth, neben dem hel— 
denreichen Stamme der Erneſtinen zur Unſterblich— 
keit zu gehen. Langſam erſchien dir der Tag der Rache, 
ungluͤcklicher Johann Friedrich, edler, unvergeß— 
licher Fuͤrſt! Langſam, aber glorreich ging er auf. 
Deine Zeiten kamen wieder, und auf deine Enkel 
ſtieg dein Heldengeiſt herab. Ein tapfres Geſchlecht 
von Fuͤrſten geht hervor aus Thuͤringens Wäldern, 
durch unſterbliche Thaten das Urtheil zu beſchaͤmen, 
vas den Churhut von deinem Haupte ſtieß, durch auf: 
gehaͤufte blutige Todtenopfer deinen zuͤrnenden Schat⸗ 
ten zu verſoͤhnen. Deine Laͤnder konnte der Spruch 
des Siegers ihnen rauben; aber nicht die patriotische 
Tugend, wodurch du ſie verwirkteſt, nicht der ritter— 
liche Muth, der, ein Jahrhundert ſpaͤter, den Thron 
feines Enkels wanken machen wird. Deine und Deutfd- 
lands Rache ſchliff ihnen gegen Habsburgs Geſchlecht 
einen heiligen Degen, und von einer Heldenhand zur 
andern erbt ſich der unbeſiegte Stahl. Als Maͤn ner 
vollfuͤhren fie, was fie als Herrſcher nicht vermoͤ⸗ 
gen, und ſterben einen glorreichen Tod — als die 
tapferſten Soldaten der Freyheit. Zu ſchwach an Laͤn⸗ 
dern, um mit eigenen Heeren ihren Feind anzufallen, 
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richten ſie fremde Donner gegen ihn, und fuͤhren 
fremde Fahnen zum Siege. 

Deutſchlands Freyheit, aufgegeben von den maͤch— 
tigen Staͤnden, auf welche doch allein ihre Wohlthat 
zuruͤck floß, wurde von einer kleinen Anzahl Prinzen 
vertheidigt, fuͤr welche ſie kaum einen Werth beſaß. 
Der Beſitz von Laͤndern und Wuͤrden ertoͤdtete den 
Muth; Mangel an beyden machte Helden. Wenn 
Sachſen, Brandenburg u. a. m. ſich ſchuͤchtern zuruͤck 
zogen, ſo ſah man die Anhalt, die Mansfeld, die 
Prinzen von Weimar u. a. ihr Blut in moͤrderiſchen 
Schlachten verſchwenden. Die Herzoge von Pommern, 
von Meklenburg, von Luͤneburg, von Wirtemberg, 
die Reichsſtaͤdte in Oberdeutſchland, denen das Reichs— 
oberhaupt von jeher ein gefuͤrchteter Nahme war, 
entzogen ſich furchtſam dem Kampf mit dem Kaiſer, 
und beugten ſich murrend unter feine zermalmende 
Hand. 

Oſterreich und das katholiſche Deutſchland hatten 
an dem Herzog Maximilian von Bayern einen 
eben ſo maͤchtigen als ſtaatsklugen und tapfern Be— 
ſchuͤtzer. Im ganzen Laufe dieſes Krieges einem einzi— 
gen uͤberlegten Plane getreu, nie ungewiß zwiſchen 
ſeinem Staatsvortheil und ſeiner Religion, nie Sclave 
Oſterreichs, das fuͤr ſeine Groͤße arbeitete und vor 


ſeinem rettenden Arme zitterte, haͤtte Maximilian es 


verdient, die Wuͤrden und Laͤnder, welche ihn belohn— 
ten, von einer beſſern Hand als der Willkühr zu em⸗ 
pfangen. Die uͤbrigen katholiſchen Staͤnde, groͤßten 
Theils geiſtliche Fuͤrſten, zu unkriegeriſch, um den 
Schwaͤrmen zu widerſtehen, die der Wohlſtand ihrer 
Laͤnder anlockte, wurden nach einander Opfer des 
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Kriegs, und begnuͤgten ih, im Kabinet und auf ih⸗ 
ren Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem ſie 
ſich im Felde nicht zu ſtellen wagten. Alle, entweder 
Sclaven Oſterreichs oder Bayerns, wichen neben Ma⸗ 
zimiltan in Schatten zuruͤck; erſt in den Händen die— 
ſes Fuͤrſten wurde ihre verſammelte Macht von Bedeu— 
tung. 

Die furchtbare Monarchie, welche Carl der Fuͤnfte 
und ſein Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand 
und beyden Sicilien, aus den weitlaͤufigen Oſt- und 
Weſtindiſchen Laͤndern unnatuͤrlich zuſammen zwangen, 
neigte ſich ſchon unter Philipp dem Dritten und Vier⸗ 
ten zu ihrem Falle. Von unfruchtbarem Golde zu einer 
ſchnellen Groͤße geblaͤht, ſah man dieſe Monarchie an 
einer langſamen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Milch 
der Staaten, der Feldbau entzogen wurde. Die Weſt⸗ 
indiſchen Eroberungen hatten Spanien in Armuth ge— 
ſtuͤrzt, um alle Maͤrkte Europens zu bereichern, und 
Wechsler zu Antwerpen, Venedig und Genua wucher— 
ten laͤngſt mit dem Golde, das noch in den Schachten 
von Peru ſchlief. Indiens wegen hatte man die Spa— 
niſchen Laͤnder entvoͤlkert; Indiens Schaͤtze an die 
Wiedereroberung Hollands, an das ſchimaͤriſche Pro— 
ject, die Franzoͤſiſche Thronfolge umzuſtoßen, an einen 
verungluͤckten Angriff auf England verſchwendet. Aber 
der Stolz dieſes Hofes hatte den Zeitpunct ſeiner 
Größe, der Haß ſeiner Feinde feine Furchtbarkeit uͤber⸗ 
lebt, und der Schrecken ſchien noch um die verlaſſene 
Höhle des Löwen zu ſchweden. Das Mißtrauen der 
Proteſtanten lieh dem Miniſterium Philipps des Drit- 
ten die gefaͤhrliche Staatskunſt ſeines Vaters, und bey 
den Deutſchen Katholiken beſtand noch immer das Vers 
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trauen auf Spaniſche Huͤlfe, wie der Wunderglaube 
an die Knochen der Märtyrer. Außerliches Gepränge 
verbarg die Wunden, an denen dieſe Monarchie ſich 
verblutete, und die Meinung von ihren Kraͤften blieb, 
weil ſie den hohen Ton ihrer goldenen Tage fortfuͤhrte. 
Sclaven zu Hauſe und Fremdlinge auf ihrem eigenen 
Thron, gaben die Spaniſchen Schattenkoͤnige ihren 
Deutſchen Verwandten Geſetze; und es iſt erlaubt, 
zu zweifeln, ob der Beyſtand, den ſie leiſteten, die 
ſchimpfliche Abhaͤngigkeit werth war, womit die Deut— 
ſchen Kaiſer denſelben erkaufen mußten. Hinter den 
Pyrenäen wurde von unwiſſenden Moͤnchen und raͤnke⸗ 
vollen Guͤnſtlingen Europens Schickſal geſponnen. 
Aber auch in ihrem tiefſten Verfalle mußte eine Macht 
furchtbar bleiben, die den erſten an Umfang nicht wich, 
die, wo nicht aus ſtandhafter Politik, doch aus Ge— 
wohnheit demſelben Staatsſyſtem unverändert getreu 
blieb, die geuͤbte Armeen und treffliche Generale beſaß, 
die, wo der Krieg nicht zureichte, zu dem Dolche der 
Banditen griff, und ihre oͤffentlichen Geſandten als 
Mordbrenner zu gebrauchen wußte. Was ſie gegen 
drey Weltgegenden einbuͤßte, ſuchte ſie gegen Oſten 
wieder zu gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, 
wenn ihr der lange vorbereitete Anſchlag gelang, zwi⸗ 
ſchen den Alpen und dem Adriatiſchen Meere mit den 
Erblanden Oſterreichs zuſammen zu fließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten 
hatte ſich dieſe beſchwerliche Macht in Italien ein— 
gedrungen, wo ihr fortgeſetztes Streben nach Ver— 
groͤßerung, alle benachbarten Souverains für ihre Be— 
ſitzungen zittern machte. In der gefaͤhrlichſten Lage 
befand ſich der Papſt, den die Spaniſchen Vicekoͤnige 
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zwiſchen Neapel und Mailand in die Mitte nahmen. 
Die Republik Venedig ſah ſich zwiſchen dem Öfter- 
reichiſchen Tyrol und dem Spaniſchen Mailand gepreßt; 
Savoyen kam zwiſchen eben dieſem Lande und Franke 
reich ins Gedraͤnge. Daher die wandelbare und zwey— 
deutige Politik, welche ſeit Carls des Fuͤnften Tagen 
von den Staaten Italiens beobachtet wurde. Die 
doppelte Perſon, welche die Paͤpſte vorſtellten, erhielt 
ſie ſchwankend zwiſchen zwey ganz widerſprechenden 
Staatsſyſtemen. Wenn der Nachfolger Petri in den 
Spaniſchen Prinzen ſeine folgſamſten Soͤhne, die 
ſtandhafteſten Vertheidiger ſeines Stuhls verehrte, ſo 
hatte der Fuͤrſt des Kirchenſtaats in eben dieſen Prin— 
zen ſeine ſchlimmſten Nachbarn, ſeine gefaͤhrlichſten 
Gegner zu fuͤrchten. Wenn dem Erſtern keine An⸗ 
gelegenheit naͤher ging, als die Proteſtanten vertilgt, 
und die Oſterreichiſchen Waffen ſiegreich zu ſehen, ſo 
hatte der Letztere Urſache, die Waffen der Prote— 
ſtanten zu ſegnen, die ſeinen Nachbar außer Stand 
ſetzten, ihm gefaͤhrlich zu werden. Das Eine oder das 
Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Paͤpſte 
mehr um ihre weltliche Macht, oder um ihre geiſtliche 
Herrſchaft bekuͤmmert waren; im Ganzen aber richtete 
ſich die Roͤmiſche Staatskunſt nach der dringenderen 
Gefahr — und es iſt bekannt, wie viel maͤchtiger die 
Furcht, ein gegenwaͤrtiges Gut zu verlieren, das Ge— 
muͤth zu beſtimmen pflegt, als die Begierde, ein laͤngſt 
verlornes wieder zu gewinnen. So wird es begreiflich, 
wie ſich der Statthalter Chriſti mit dem Oſterreichiſchen 
Hauſe zum Untergang der Ketzer, und wie ſich eben 
dieſer Statthalter Chriſti mit eben dieſen Ketzern zum 
Untergang des Oſterreichiſchen Hauſes verſchwoͤren 
e ee 
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konnte. Bewundernswuͤrdig verflochten iſt der Faden 
der Weltgeſchichte! Was moͤchte wohl aus der Refor— 
mation — was aus der Freyheit der Deutſchen Fürs 
ſten geworden ſeyn, wenn der Biſchof zu Rom und 
der Fuͤrſt zu Rom beſtaͤndig Ein Intereſſe gehabt 
haͤtten? N 

Frankreich hatte mit ſeinem vortrefflichen Heinrich 
ſeine ganze Groͤße und ſein ganzes Gewicht auf der 
politiſchen Wage Europens verloren. Eine ſtuͤrmiſche 
Minderjaͤhrigkeit zernichtete alle Wohlthaten der vor 
hergehenden kraftvollen Regierung. Unfaͤhige Miniſter, 
Geſchoͤpfe der Gunſt und Intrigue, zerſtreuten in we— 
nigen Jahren die Schaͤtze, welche Suͤllys Okonomie 
und Heinrichs Sparſamkeit aufgehaͤuft hatten. Kaum 
vermoͤgend, ihre erſchlichene Gewalt gegen innere Fac⸗ 
tionen zu behaupten, mußten ſie es aufgeben, das 
große Steuer Europens zu lenken. Der naͤhmliche 
Buͤrgerkrieg, welcher Deutſchland gegen Deutſchland 
bewaffnete, brachte auch Frankreich gegen Frankreich 
in Aufruhr, und Ludwig der Drehyzehnte tritt feine 
Volljährigkeit nur an, um feine eigene Mutter und 
ſeine proteſtantiſchen Unterthanen zu bekriegen. Dieſe, 
durch Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, 
greifen jetzt, durch die Gelegenheit aufgeweckt, und 
von einigen unternehmenden Fuͤhrern ermuntert, zum 
Gewehr, ziehen ſich im Staat zu einem eigenen Staat 
zuſammen, und beſtimmen die feſte und maͤchtige Stadt 
Rochelle zum Mittelpunct ihres werdenden Reichs. 
Zu wenig Staatsmann, um durch eine weiſe Toleranz 
dieſen Buͤrgerkrieg in der Geburt zu erſticken, und 
doch viel zu wenig Herr uͤber die Kraͤfte ſeines Staats, 
um ihn mit Nachdruck zu fuͤhren, ſieht ſich Ludwig 
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der Dreyzehnte bald zu dem erniedrigenden Schritt 
gebracht, die Unterwerfung der Rebellen durch große 
Geldſummen zu erkaufen. So ſehr ihm auch die 
Staatsklugheit rathen mochte, die Rebellen in Boͤh— 
men gegen Oſterreich zu unterſtuͤtzen, ſo unthätig 
mußte Heinrichs des Vierten Sohn fuͤr jetzt noch ihrem 
Untergange zuſehen, gluͤcklich genug, wenn ſich die 
Calviniſten in ſeinem Reiche ihrer Glaubensgenoſſen 
jenſeits des Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. Ein 
großer Geiſt am Ruder des Staats würde die Prote— 
ſtanten in Frankreich zum Gehorſam gebracht, und 
ihren Bruͤdern in Deutſchland die Freyheit erfochten 
haben; aber Heinrich der Vierte war nicht mehr, und 
erſt Richelieu ſollte ſeine Staatskunſt wieder hervor 
rufen. 

Indem Frankreich von der Hoͤhe ſeines Ruhms 
wieder herunter ſank, vollendete das frey gewordene 
Holland den Bau ſeiner Groͤße. Noch war der be— 
geiſterte Muth nicht verraucht, der, von dem Geſchlecht 
der Oranier entzuͤndet, dieſe kaufmaͤnniſche Nation in 
ein Heldenvolk verwandelt, und ſie faͤhig gemacht 
hatte, ihre Unabhängigkeit in einem moͤrderiſchen Kriege 
gegen das Spaniſche Haus zu behaupten. Eingedenk, 
wie viel ſie ſelbſt bey ihrer Befreyung fremdem Bey— 
ſtande ſchuldig wären, brannten dieſe Republikaner 
von Begierde, ihren Deutſchen Bruͤdern zu einem 
aͤhnlichen Schickſal zu verhelfen, und dieß um ſo mehr, 
da beyde gegen den naͤhmlichen Feind ſtritten, und 
Deutſchlands Freyheit der Freyheit Hollands zur be— 
ſten Bruſtwehr diente. Aber eine Republik, die noch 
um ihr eigenes Daſeyn kaͤmpfte, die mit den bewun⸗ 
dernswuͤrdigſten Anſtrengungen einem überlegenen 
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Feinde in ihrem eigenen Gebiethe kaum gewachſen 
blieb, durfte ihre Kräfte der nothwendigen Selbſtver— 
theidigung nicht entziehen, um ſie mit großmuͤthiger 
Politik für fremde Staaten zu verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schott⸗ 
land vergroͤßert, hatte unter ſeinem ſchwachen Jakob 
in Europa das Gewicht nicht mehr, welches ihm der 
Herrſchergeiſt ſeiner Eliſabeth zu verſchaffen gewußt 
hatte. uͤberzeugt, daß die Wohlfahrt ihrer Inſel an 
der Sicherheit der Proteſtanten befeſtigt ſey, hatte ſich 
dieſe ſtaatskluge Koͤniginn nie von dem Grundſatz ent: 
fernt, jede Unternehmung zu befoͤrdern, die auf Ver— 
ringerung der Oſterreichiſchen Macht abzielte. Ihrem 
Nachfolger fehlte es ſowohl an Geiſt, dieſen Grundſatz 
zu faſſen, als an Macht, ihn in Ausuͤbung zu bringen. 
Wenn die ſparſame Eliſabeth ihre Schaͤtze nicht ſchonte, 
um den Niederlanden gegen Spanien, Heinrich dem 
Vierten gegen die Wuth der Ligue beyzuſpringen, ſo 
uͤberließ Jakob — Tochter, Enkel und Eidam der 
Willkuͤhr eines unverſoͤhnlichen Siegers. Während daß 
dieſer Koͤnig ſeine Gelehrſamkeit erſchoͤpfte, um den 
Urſprung der koͤniglichen Majeſtaͤt im Himmel aufzu⸗ 
ſuchen, ließ er die ſeinige auf Erden verfallen. Indem 
er feine Beredſamkeit anſtrengte, um das un um⸗ 
ſchraͤnkte Recht der Könige zu erweiſen, erinnerte 
er die Engliſche Nation an das ihrige, und ver- 
ſcherzte durch eine unnuͤtze Geldverſchwendung ſein 
wichtigſtes Regal, das Parlament zu entbehren, 
und der Freyheit ihre Stimme zu nehmen. Ein an⸗ 
gebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge ſchreckte ihn 
auch von dem gerechteſten Kriege zuruͤck; ſein Liebling 
Buckingham ſpielte mit ſeinen Schwaͤchen, und ſeine 
i ö J 2 
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ſelbſtgefaͤllige Eitelkeit machte es der Spaniſchen Argliſt 
leicht, ihn zu betruͤgen. Waͤhrend daß man ſeinen 
Eidam in Deutſchland zu Grunde richtete, und das 
Erbtheil ſeiner Enkel an andere verſchenkte, zog dieſer 
bloͤdſinnige Fuͤrſt mit gluͤckſeligem Wohlgefallen den 
Weihrauch ein, den ihm Oſterreich und Spanien 
ſtreuten. Um ſeine Aufmerkſamkeit von dem Deutſchen 
Kriege abzulenken, zeigte man ihm eine Schwieger— 
tochter in Madrid, und der fwaßhafte Vater ruͤſtete 
ſeinen abenteuerlichen Sohn ſelbſt zu dem Gaukelſpiel 
aus, mit welchem dieſer ſeine Spaniſche Braut uͤber— 
raſchte. Die Spaniſche Braut verſchwand ſeinem Soh— 
ne, wie die Boͤhmiſche Krone und der Pfaͤlziſche 
Churhut ſeinem Eidam, und nur der Tod entriß ihn 
der Gefahr, ſeine friedfertige Regierung wit einem 
Kriege zu beſchließen, bloß weil er den Muth nicht 
gehabt hatte, ihn von weitem zu zeigen. | 

Die bürgerlihen Stürme, durch fein ungeſchicktes 
Regiment vorbereitet, erwachten unter feinem ungluͤck⸗ 
lichen Sohn, und noͤthigten dieſen bald, nach einigen 
unerheblichen Verſuchen, jedem Antheil an dem Deut— 
ſchen Kriege zu entſagen, um die Wuth der Factionen 
in ſeinem eigenen Reiche zu loͤſchen, von denen er 
endlich ein beklagenswerthes Opfer ward. | 

Zwey verdienſtvolle Könige, an perſoͤnlichem 
Ruhm einander zwar bey weitem nicht gleich, aber 
gleich an Macht und an Ruhmbegierde, ſetzten damahls 
den Europaͤiſchen Norden in Achtung. Unter der lan- 
gen und thätigen Regierung Chriſtjans des Vierten 
wuchs Dänemark zu einer bedeutenden Macht em⸗ 
por. Die perſoͤnlichen Eigenſchaften dieſes Fuͤrſten, 
eine vortreffliche Marine, auserleſene Truppen, wohl 
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beſtellte Finanzen und ſtaatskluge Buͤndniſſe vereinig⸗ 
ten ſich, dieſem Staate einen blühenden Wohlſtand 
von innen, und Anſehen von außen zu verſchaffen. 
Schweden hatte Guſtav Waſa aus der Knechtſchaft 
geriſſen, durch eine weiſe Geſetzgebung umgeſtaltet, 
und den neu geſchaffenen Staat zuerſt an den Tag 
der Weltgeſchichte hervor gezogen. Was dieſer große 
Prinz nur im rohen Grundriſſe andeutete, wurde 
durch ſeinen groͤßern Enkel Guſtav Adolph voll⸗ 
endet. 8 | 

Beyde Reiche, vormahls in eine einzige Monar: 
chie unnatuͤrlich zuſammen gezwungen, und kraftlos 
in dieſer Vereinigung, hatten ſich zu den Zeiten der 
Reformation gewaltſam von einander getrennt, und 
dieſe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So 
ſchädlich ſich jene gezwungene Vereinigung für beyde, 
Reiche erwieſen, fo. nothwendig war den getrenn— 
ten Staaten nachbarliche Freundſchaft und Harmonie. 
Auf beyde ſtuͤtzte ſich die evangeliſche Kirche, beyde 
hatten dieſelben Meere zu bewachen; Ein Intereſſe 
haͤtte ſie gegen denſelben Feind vereinigen ſollen. 
Aber der Haß, welcher die Verbindung beyder Mo— 
narchien aufgeloͤſt hatte, fuhr fort, die laͤngſt getrenn⸗ 
ten Nationen feindſelig zu entzweyen. Noch immer 
konnten die Daͤniſchen Könige ihren Anſpruͤchen auf 
das Schwediſche Reich nicht entſagen, Schweden das 
Andenken der vormahligen Daͤniſchen Tyranney nicht 
verbannen. Die zuſammenfließenden Graͤnzen beyder 
Reiche bothen der Nationalfeindſchaft einen ewigen 
Zunder dar, die wachſame Eiferſucht beyder Koͤnige 
und unvermeidliche Handelscolliſionen in den Nordi— 
ſchen Meeren ließen die Quelle des e nie e 
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Unter den Huͤlfsmitteln, wodurch Guſtav Waſa, 
der Stifter des Schwediſchen Reichs, ſeiner neuen 
Schoͤpfung Feſtigkeit zu geben geſucht hatte, war die 
Kirchenreformation eine der wirkſamſten geweſen. Ein 
Reichsgrundgeſetz ſchloß die Anhaͤnger des Papſtthums 
von allen Staatsaͤmtern aus, und verboth jedem kuͤnf⸗ 
tigen Beherrſcher Schwedens, den Religionszuſtand 
des Reichs abzuaͤndern. Aber ſchon Guſtavs zweyter 
Sohn und zweyter Nachfolger, Johann, trat zu 
dem Papſtthum zuruͤck, und deſſen Sohn, Sigis— 
mund, zugleich Koͤnig von Pohlen, erlaubte ſich 
Schritte, welche zum Untergang der Verfaſſung und 
der berrſchenden Kirche abzielten. Carln, Herzog von 
Suͤdermannland, Guſtavs dritten Sohn, an ihrer 
Spitze, thaten die Stände einen herzhaften Wider- 
ſtand, woraus zuletzt ein offenbarer Bürgerkrieg zwi 
ſchen dem Oheim und Neffen, zwiſchen dem Koͤnig 
und der Nation ſich entzuͤndete. Herzog Carl, waͤh⸗ 
rend der Abweſenheit des Koͤnigs Verweſer des Reichs, 
benutzte Sigismunds lange Reſidenz in Pohlen und 
den gerechten Unwillen der Staͤnde, die Nation ſich 
aufs engſte zu verbinden, und ſeinem eigenen Hauſe 
unvermerkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die 
ſchlechten Maßregeln Sigismunds befoͤrderten feine Ab— 
ſicht nicht wenig. Eine allgemeine Reichsverſammlung 
erlaubte ſich, zum Vortheil des Reichsverweſers, von 
dem Recht der Erſtgeburt abzuweichen, welches Gu⸗ 
ſtav Waſa in der Schwediſchen Thronfolge eingefuͤhrt 
hatte, und ſetzte den Herzog von Suͤdermannland auf 
den Thron, von welchem Sigismund mit ſeiner gan⸗ 
zen Nachkommenſchaft feyerlich ousgeſchloſſen wurde. 
Der Sohn des neuen Königs, der unter dem Nah⸗ 
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men Carls des Neunten regierte, war Guſtav Adolph, 
dem aus eben dieſem Grunde die Anhaͤnger Sigis— 
munds, als dem Sohn eines Thronraͤubers, die Anz 
erkennung verſagten. Aber wenn die Verbindlichkeit 
zwiſchen Koͤnig und Volk gegenſeitig iſt, wenn ſich 
Staaten nicht wie eine todte Waare von einer Hand 
zur andern forterben, fo muß es einer ganzen, ein: 
ſtimmig handelnden Nation erlaubt ſeyn, einem eid— 
bruͤchigen Beherrſcher ihre Pflicht aufzukuͤndigen und 
ſeinen Platz durch einen Wuͤrdigern zu beſetzen. 
Guſtav Adolph hatte das ſiebzehnte Jahr noch 
nicht vollendet, als der Schwediſche Thron durch den 
Tod ſeines Vaters erledigt wurde; aber die fruͤhe Rei⸗ 
fe ſeines Geiſtes vermochte die Stände, den geſetz⸗ 
maͤßigen Zeitraum der Minderjährigkeit zu feinem Vor⸗ 
theil zu verkuͤrzen. Mit einem glorreichen Siege uͤber 
ſich ſelbſt eroͤffnete er eine Regierung, die den Sieg 
zum beſtaͤndigen Begleiter haben und ſiegend endigen 
ſollte. Die junge Graͤfinn ron Brahe, eine Tochter 
ſeines Unterthans, hatte die Erſtlinge ſeines großen 
Herzens, und ſein Entſchluß war aufrichtig, den 
Sch wediſchen Thron mit ihr zu theilen. Aber von Zeit 
und Umſtaͤnden bezwungen, unterwarf ſich feine Nei⸗ 
gung der hoͤhern Regentenpflicht, und die Heldentu⸗ 
gend gewann wieder ausſchließend ein Herz, das nicht 
beſtimmt war, ſich auf das 2 unde Gluͤck ein⸗ 
pſchraͤnke n dl 
Chriſtian der Vierte von Dänemark». König 
ſchon, ehe Guſtav das Licht der Welt erblickte, hatte 
die Schwediſchen Graͤnzen angefallen, und uͤber den 
Vater dieſes Helden wichtige Vortheile errungen. Gu⸗ 
ſtav Adolph eilte, dieſen verderblichen Krieg zu endi⸗ 
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gen, und erkaufte durch weiſe Aufopferungen den Frie- 
den, um ſeine Waffen gegen den Czar von Moskau 
zu kehren. Nie verſuchte ihn der zweydeutige Ruhm 
eines Eroberers, das Blut feiner Poͤlker in ungerech⸗ 
ten Kriegen zu verſpritzen; aber ein gerechter wurde 
nie von ihm verſchmaͤht. Seine Waffen waren gluͤck— 
lich gegen Rußland, und das Schwediſche Reich ſah 
ſich mit wichtigen Provinzen gegen Oſten vergroͤßert. 
Unterdeſſen ſetzte Koͤnig Sigismund von Pohlen 
gegen den Sohn die feindſeligen Geſinnungen fort, 
wozu der Vater ihn berechtigt hatte, und ließ keinen 
Kunſtgriff unverſucht, die Unterthanen Guſtav Adolphs 
in ihrer Treue wankend, ſeine Freunde kaltſinnig, ſei⸗ 
ne Feinde unverſoͤhnlich zu machen. Weder die großen 
Eigenſchaften ſeines Gegners, noch die gehaͤufteſten 
Merkmahle von Ergebenheit, welche Schweden ſeinem 
angebetheten Koͤnige gab, konnten jenen verblendeten 
Fuͤrſten von der thoͤrichten Hoffnung heilen, den ver- 
lornen Thron wieder zu beſteigen. Alle Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge Guſtavs wurden mit Übermuth verſchmaͤht. Une 
willkuͤhrlich ſah ſich dieſer friedliebende Held in einen 
langwierigen Krieg mit Pohlen verwickelt, in welchem 
nach und nach ganz Liefland und Pohlniſch Preußen 
der Schwediſchen Herrſchaft unterworfen wurden. Im⸗ 
mer Sieger, war Guſtav Adolph immer der erſte be⸗ 
treit, die Hand zum Frieden zu biethen. 
Dieſer Schwediſchpohlniſche Krieg faͤllt in den 
Anfang des dreyßigjaͤhrigen in Deutſchland, mit wel- 
chem er in Verbindung ſteht. Es war genug, daß 
König Sigismund, ein Katholic, die Schwediſche Kros 
ne einem proteſtantiſchen Prinzen ſtreitig machte, um 
ſich der thaͤtigſten Freundſchaft Spaniens und Oeſter⸗ 
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reichs verſichert halten zu koͤnnen; eine doppelte Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Kaiſer gab ihm noch ein naͤheres 
Recht an ſeinen Schutz. Das Vertrauen auf eine ſo 
maͤchtige Stuͤtze war es auch vorzüglich, was den Koͤ— 
nig von Pohlen zur Fortſetzung eines Krieges aufmun— 
terte, der ſich fo ſehr zu feinem Naththeil erklärte; 
und die Hoͤfe zu Madrid und Wien unterließen nicht, 
ihn durch prahleriſche Verſprechungen bey gutem Mu: 
the zu erhalten. Indem Sigismund in Liefland, Kur— 
land und Preußen einen Platz nach dem andern ver— 
lor, ſah er ſeinen Bundesgenoſſen in Deutſchland zu 
der naͤhmlichen Zeit von Sieg zu Sieg der unum— 
ſchraͤnkten Herrſchaft entgegen eilen — kein Wunder, 
wenn ſeine Abneigung gegen den Frieden in gleichem 
Verhaͤltniß mit ſeinen Niederlagen ſtieg. Die Heftig— 
keit, mit der er ſeine ſchimaͤriſche Hoffnung verfolgte, 
verblendete ihm die Augen gegen die argliſtige Politik 
ſeines Bundsgenoſſen, der auf ſeine Unkoſten nur 
den Schwediſchen Helden beſchaͤftigte, um deſto un— 
geſtoͤrter die Freyheit des Deutſchen Reichs umzuſtuͤr— 
zen, und alsdann den erſchoͤpften Norden als eine leid) 
te Eroberung an ſich zu reiſſen. Ein Umſtand, auf 
den man allein nicht gerechnet hatte — Guſtavs Hel: 
dengroͤße, zerriß das Gewebe dieſer betriegeriſchen 
Staatskunſt. Dieſer achtjaͤhrige Pohlniſche Krieg, weit 
entfernt, die Schwediſche Macht zu erſchoͤpfen, hatte 
bloß dazu gedient, das Feldherrngenie Guſtav Adolphs 
zu zeitigen, in einer langen Fechtuͤbung die Schwedi⸗ 
ſchen Heere zu ſtaͤhlen, und unvermerkt die neue 
Kriegskunſt in Gang zu bringen, durch welche ſie nach⸗ 
her auf Deutſchem Boden Wunder thun ſollten. 

Nach dieſer nothwendigen Digreſſion uͤber den 
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damahligen Zuſtand der Europaͤiſchen Staaten ſey mir 
erlaubt, den Faden der Geſchichte wieder aufzunehmen. 
Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch 
nicht den Aufwand, den ihre Wiedereroberung ihm 
gekoſtet hatte. Eine Summe von 40 Millionen Gul⸗ 
den, welche die Confiscationen in Böhmen und Maͤh⸗ 
ren in ſeine Haͤnde brachten, wuͤrde hinreichend gewe— 
fen ſeyn, ihm und feinen Alliirten alle Unkoſten zu 
verguͤten; aber dieſe unermeßliche Summe war bald 
in den Händen der Jeſuiten und ſeiner Guͤnſtlinge zer 
ronnen. Herzog Maximilian von Bayern, deſſen ſieg⸗ 
reichem Arme der Keiſer faſt allein den Beſitz ſeiner 
Staaten verdankte, der, um ſeiner Religion und ſei⸗ 
nem Kaiſer zu dienen, einen nahen Verwandten aufs 
geopfert hatte, Maximilian hatte die gegruͤndetſten An⸗ 
ſpruͤche auf ſeine Dankbarkeit; und in einem Vertra⸗ 
ge, den der Herzog noch vor dem Ausbruch des Kriegs 
mit dem Kaiſer ſchloß, hatte er ſich ausdruͤcklich den 
Erſatz aller Unkoſten ausbedungen. Ferdinand fuͤhlte 
die ganze Verbindlichkeit, welche dieſer Vertrag und 
jene Dienſte ihm auflegten; aber er hatte nicht Luſt, 
ſie mit eigenem Verluſt zu erfuͤllen. Seine Abſicht war, 
den Herzog auf das glaͤnzendſte zu belohnen, aber oh⸗ 
ne ſich ſelbſt zu berauben. Wie konnte dieſes beſſer ge⸗ 
ſchehen, als auf Unkoſten desjenigen Fuͤrſten, gegen 
welchen ihm der Krieg dieſes Recht zu geben ſchien, 
deſſen Vergehungen ſchwer genug abgeſchildert werden 
konnten, um jede Gewaltthaͤtigkeit durch das Anſehen 
der Geſetze zu rechtfertigen? Friedrich mußte alſo wei⸗ 
ter verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet werden, 
damit Maximilian belohnt werden koͤnnte, und ein 
neuer Krieg ward eroͤffnet, um den alten zu bezahlen. 


G 159 . 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund Fam: 
hinzu, das Gewicht dieſes erſtern zu verfiärken. Bis 
hierher hatte Ferdinand bloß für feine Exiſtenz gefoch— 
ten, und keine andere Pflichten, als die der Selbſt— 
vertheidigung, erfuͤllt. Jetzt aber, da der Sieg ihm 
Freyheit zu handeln gab, gedachte er ſeiner vermeintli— 
chen hoͤheren Pflichten, und erinnerte ſich an das Ge— 
luͤbde, das er zu Loretto und Rom feiner Generaliſ— 
ſima, der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr 
feiner Krone und feines Lebens ihre Verehrung auszu— 
breiten. Die Unterdruͤckung der Proteſtanten war mit 
dieſem Geluͤbde unzertrennlich verknuͤpft. Guͤnſtigere 
Umſtaͤnde konnten ſich zu Erfuͤllung deſſelben nicht ver⸗ 
einigen, als ſich jetzt nach Endigung des Boͤhmiſchen 
Kriegs beyſammen fanden. Die Pfaͤlziſchen Lande in 
katholiſche Haͤnde zu bringen, fehlte es ihm weder an 
Macht, noch an einem Schein des Rechts, und un⸗ 
uͤberſehlich wichtig waren die Folgen dieſer Veraͤnde⸗ 
rung fuͤr das ganze katholiſche Deutſchland. Indem er 
den Herzog von Bayern mit dem Raube ſeines Ver⸗ 
wandten belohnte, befriedigte er zugleich ſeine niedrig⸗ 
ſten Begierden, und erfuͤllte ſeine erhabenſte Pflicht: 
er zermalmte einen Feind, den er haßte; er erſparte 
ſeinem Eigennutz ein ſchmerzhaftes Opfer, indem er 
ſic die himmliſche Krone verdiente. 

Friedrichs Untergang war laͤngſt im gabinet des 
Kaifers beſchloſſen, ehe das Schickſal ſich gegen ihn er⸗ 
klaͤrte; aher erſt, nachdem dieſes letzte geſchehen war, 
wagte man es, dieſen Donner der willkuͤhrlichen Ge⸗ 
walt gegen ihn zu ſchleudern. Ein Schluß des Kaiſers, 
dem alle Formalitaͤten fehlten, welche die Reichsgeſetze 
in einem ſolchen Falle nothwendig machen, erklärte den 
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Churfuͤrſten und drey andere Prinzen, welche in Schle— 
ſien und Boͤhmen fuͤr ihn die Waffen gefuͤhrt hatten, 
als Beleidiger der kaiſerlichen Majeſtaͤt und Stoͤrer des 
Landfriedens, in die Reichsacht und aller ihrer Wuͤr— 
den und Laͤnder verluſtig. Die Vollſtreckung dieſer Sen— 
tenz gegen Friedrich, naͤhmlich die Eroberung ſeiner 
Laͤnder, wurde, mit einer aͤhnlichen Verſpottung der 
Reichsgeſetze, der Krone Spanien, als Beſitzerinn des 
Burgundiſchen Kreiſes, dem Herzog von Bayern und 
der Ligue aufgetragen. Waͤre die evangeliſche Union 
des Nahmens werth geweſen, den ſie trug, und der 
Sache, die fie vertheidigte, fo würde man bey Voll: 
ſtreckung der Reichsacht unuͤberwindliche Hinderniſſe ge— 
funden haben; aber eine ſo veraͤchtliche Macht, die den 
Spaniſchen Truppen in der Unterpfalz kaum gewach⸗ 
ſen war, mußte es aufgeben, gegen die vereinigte 
Macht des Kaiſers, Bayerns und der Ligue zu ſtrei— 
ten. Das Urtheil der Reichsacht, welches über den 
Churfuͤrſten ausgeſprochen war, ſcheuchte ſogleich alle 
Reichsſtaͤdte von dem Buͤndniß hinweg, und die Fuͤr— 
ſten folgten bald ihrem Beyſpiele. Gluͤcklich genug, 
ihre eigenen Laͤnder zu retten, uͤberließen ſie den Chur⸗ 
fuͤrſten, ihr ehemahliges Oberhaupt, der Willkuͤhr des 
Kaiſers, ſchwuren die Union ab, und anlödten., fie 
nie wieder zu erneuern. 

Unruͤhmlich hatten ar Deutſchen een den u un⸗ 
glücklichen Friedrich verlaſſen, Boͤhmen, Schleſien und 
Maͤhren der furchtbaren Macht des Kaiſers gehuldigt; 
ein einziger Mann, ein Gluͤcksritter, deſſen ganzer 
Reichthum fein Degen war, Ernſt Graf von Mans⸗ 
feld, wagte es, in der Boͤhmiſchen Stadt Pilſen der 
ganzen Macht des Kaiſers zu trotzen. Von dem Chur⸗ 
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fürften, dem er feine Dienſte gewidmet hatte, nach 
der Prager Schlacht ohne alle Huͤlfe gelaſſen, unwiſ— 
ſend ſogar, ob ihm Friedrich ſeine Beharrlichkeit dank— 
te, hielt er noch eine Zeit lang allein gegen die Kai— 
ſerlichen Stand, bis ſeine Truppen, von der Geld— 
noth getrieben, die Stadt Pilſen an den Kaiſer ver— 
kauften; von dieſem Schlage nicht erſchuͤttert, ſah 
man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbe— 
plaͤtze anlegen, um die Truppen an ſich zu ziehen, wel— 
che die Union verabſchiedet hatte. Ein neues, zwanzig 
tauſend Mann ſtarkes Heer entſtand in kurzem unter 
ſeinen Fahnen, um ſo furchtbarer fuͤr alle Provinzen, 
auf die es ſich warf, weil es durch Raub allein ſich er⸗ 
halten konnte. Unwiſſend, wohin dieſer Schwarm ſtuͤr— 
zen würde, zitterten ſchon alle benachbarten Bisthuͤ⸗ 
mer, deren Reichthum ihn anlocken konnte. Aber ins 
Gedränge gebracht von dem Herzog von Bayern, der 
als Vollſtrecker der Reichsacht in die Oberpfalz ein— 
drang, mußte Mansfeld aus dieſer Gegend entwei— 
chen. Durch einen gluͤcklichen Betrug dem nacheilenden 
Bahriſchen General Tilly entſprungen, erſchien er auf 
ein Mahl in der Unterpfalz, und uͤbte dort an den 
Rheiniſchen Bisthuͤmern die Mißhandlungen aus, die 
er den Fraͤnkiſchen zugedacht hatte. Waͤhrend daß die 
Kaiſerlichbayriſche Armee Böhmen uͤberſchwemmte, war 
der Spaniſche General Ambros Spinola von den Nie: 
derlanden aus mit einem anſehnlichen Heer in die Une 
terpfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich der 
Union zu vertheidigen erlaubte. Aber die Maßregeln 
waren ſo ſchlecht genommen, daß ein Platz nach dem 
andern in Spaniſche Hände fiel, und endlich, als die 
Union aus einander gegangen war, der groͤßte Theil 
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des Landes von Spaniſchen Truppen beſetzt blieb. Der 
Spaniſche General Corduba, welcher dieſe Truppen 
nach dem Abzug des Spinola befehligte, hob eiligſt 
die Belagerung Frankenthals auf, als Mansfeld in 
die Unterpfalz eintrat. Aber anſtatt die Spanier aus 
dieſer Provinz zu vertreiben, eilte dieſer uͤber den Rhein, 
um ſeinen beduͤrftigen Truppen in dem Elſaß ein Feſt 
zu bereiten. Zur fuͤrchterlichſten Einoͤde wurden alle 
offnen Laͤnder, uͤber welche ſich dieſer Raͤuberſchwarm 
ergoß, und nur durch ungeheure Summen konnten 
ſich die Städte von der Pluͤnderung los kaufen. Ge: 
ſtaͤrkt von dieſem Zuge, zeigte ſich Mansfeld wieder 
am Rhein, die Unterpfalz zu decken. 

So lange ein ſolcher Arm fuͤr ihn ſtritt, war 
Churfuͤrſt Friedrich nicht unrettbar verloren. Neue 
Ausſichten fingen an ſich ihm zu zeigen, und das Un— 
gluͤck weckte ihm Freunde auf, die ihm in feinem Gluͤ— 
cke geſchwiegen hatten. Koͤnig Jakob von England, 
der gleichgültig zugeſehen hatte, wie fein Eidam die 
Boͤhmiſche Krone verlor, erwachte aus ſeiner Fuͤhllo— 
ſigkeit, da es die ganze Exiſtenz ſeiner Tochter und 
ſeiner Enkel galt, und der ſiegreiche Feind einen An— 
griff auf die Churlande wagte. Spaͤt genug oͤffnete er 
jetzt ſeine Schaͤtze, und eilte, die Union, die damahls 
die Unterpfalz noch vertheidigte, und, als dieſe da— 
hin war, den Grafen von Mansfeld mit Geld und 
Truppen zu unterſtuͤtzen. Durch ihn wurde auch ſein 
naher Anverwandter, Koͤnig Chriſtian von Daͤnemark, 
zu thaͤtiger Hülfe aufgefordert. Der ablaufende Stil: 
ſtand zwiſchen Spanien und Holland beraubte zugleich 
den Kaiſer alles Beyſtandes, den er von den Nieder 
landen aus zu erwarten gehabt hätte, Wichtiger als 
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alles dieſes war die Huͤlfe, die dem Pfalzgrafen von 
Siebenbuͤrgen und Ungarn aus erſchien. Der Stille 
ſtand Gabors mit dem Kaiſer war kaum zu Ende, als 
dieſer furchtbare alte Feind Oſterreichs Ungarn aufs 
neue uͤberſchwemmte, und ſich in Preßburg zum Koͤ— 
nig kroͤnen ließ. Reißend ſchnell waren ſeine Fort— 
ſchritte, daß Boucquoi Boͤhmen verlaſſen mußte, um 


Ungarn und Oſterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. 


N 


Dieſer tapfere General fand bey der Belagerung von 
Neuhaͤuſel ſeinen Tod; ſchon vorher war der eben ſo 
tapfere Dampierre vor Preßburg geblieben. Unaufge— 


* halten drang Gabor an die Oſterreichiſche Graͤnze vor; 


der alte Graf von Thurn und mehrere geaͤchtete Voͤh— 
men hatten ihren Haß und ihren Arm mit dieſem Feind 
ihres Feindes vereinigt. Ein nachdruͤcklicher Angriff von 
Deutſcher Seite, waͤhrend daß Gabor den Kaiſer von 
Ungarn aus bedraͤngte, haͤtte Friedrichs Gluͤck ſchnell 
wieder herſtellen koͤnnen; aber immer hatten die Boͤh— 
men und die Deutſchen die Waffen aus den Haͤnden 
gelegt, wenn Gabor ins Feld rückte, immer hatte ſich 
dieſer letztere erſchoͤpft, wenn jene anfingen ſich zu er⸗ 
hohlen. 

Friedrich hatte mdeſſen nicht geſaͤumt, ſich ſeinem 
neuen Beſchuͤtzer Mansfeld in die Arme zu werfen. 
Verkleidet erſchien er in der Unterpfalz, um welche 
Mansfeld und der Bayriſche General Tilly ſich riſſen; 
die Oberpfalz hatte man laͤngſt uͤberwaͤltigt. Ein Strahl 
von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Truͤmmern 
der Union neue Freunde fuͤr ihn erſtanden. Markgraf 
Georg Friedrich von Baden, ein ehmahliges Mitglied 
derſelben, fing ſeit einiger Zeit an, eine Kriegsmacht 
zuſammen zu ziehen, welche ſich bald zu einem anſehn⸗ 
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lichen Heere vermehrte. Niemand wußte, wem es 
galt, als er unverſehens ins Feld ruͤckte, und fid 
mit dem Grafen Mansfeld vereinigte. Seine Mark⸗ 
grafſchaft hatte er, ehe er in den Krieg zog, ſeinem 


Sohne abgetreten, um fie durch dieſen Kunſtgriff den 


Rache des Kaiſers zu entziehen, wenn das Gluͤck et— 
was Menſchliches uͤber ihn verhaͤngen ſollte. Auch der 
benachbarte Herzog von Wirtemberg fing an, ſeine 


Kriegsmacht zu verſtaͤrken. Dem Pfalzgrafen wuchs 


dadurch der Muth, und er arbeitete mit allem Ernſte 


daran, die Union wieder ins Leben zu rufen. Jetzt 
war die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu den— 
ken. In groͤßter Eile zog er die Truppen des Spa— 
niſchen Generals Corduba an ſich. Aber indem der 
Feind ſeine Macht vereinigte, trennten ſich Mansfeld 
und der Markgraf von Baden, und der letztere wurde 
von dem Bayeriſchen General bey Wimpfen geſchla— 
gen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man ſelbſt die 
rechtnaͤßige Geburt ſtreitig machte, hatte ſich zum 
Vertheidiger eines Koͤnigs aufgeſtellt, den einer ſeiner 
naͤchſten Verwandten zu Grunde richtete, und der 
Vater feiner Gemahlinn im Stich ließ. Ein regierens 
der Prinz begab ſich feiner Länder, die er ruhig be- 
herrſchte, um fuͤr einen andern, der ihm fremd war, 
das ungewiſſe Gluͤck des Kriegs zu verſuchen. Ein neuer 
Gluͤcksritter, an Staaten arm, deſto reicher an glor— 
reichen Ahnen, uͤbernimmt nach ihm die Vertheidigung 
einer Sache, welche jener aus zufuͤhren verzweifelte. 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Adminiſtrator 
von Halberſtadt, glaubte dem Grafen von Mansfeld 
das Geheimniß abgelernt zu haben, eine Armee, von 

zwan⸗ 
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zwanzig tauſend Mann ohne Geld auf den Beinen zu 
erhalten. Von jugendlichem Übermuthe getrieben, und 
voll Begierde, fih auf Koften der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, die er ritterlich haßte, einen Nahmen zu mas 
chen, und Beute zu erwerben, verſammelte er in 
Niederſachſen ein beträchtliches Heer, welchem die Vers 
theidigung Friedrichs und der Deutſchen Freyheit den 
Nahmen leihen mußte. Gottes Freund und der 
Pfaffen Feind war der Wahlſpruch, den er auf 
ſeinen Muͤnzen von eingeſchmolzenem Kirchenſilber 
fuͤhrte, und dem er durch ſeine Thaten keine Sent 
machte. | 

Der Weg, den dieſe Räuberbande nahm, war 
wie gewoͤhnlich mit der ſchrecklichſten Verheerung be— 
zeichnet. Durch Pluͤnderung der Niederſaͤchſiſchen und 
Weſtphaͤliſchen Stifter ſammelte fie. Kräfte, die Bis— 
thuͤmer am Oberrhein zu pluͤndern. Von Freund und 
Feind dort vertrieben, naͤherte ſich der Adminiſtrator 
bey der Mainziſchen Stadt Hoͤchſt dem Mainſtrome, 
den er nach einem moͤrderiſchen Gefechte mit Tilly, 
der ihm den uͤbergang ſtreitig machen wollte, paſſirte. 
Mit Verluſt feines halben Heers erreichte er das jen- 
ſe tige Ufer, wo er den uͤberreſt feiner Truppen ſchnell 
wieder ſammelte, und mit demſelben zu dem Grafen 
von Mansfeld ſtieß. Verfolgt von Tilly, ſtuͤrzte ſich 
dieſer vereinigte Schwarm zum zweyten Mahl uͤber 
das Elſaß, um die Verwuͤſtungen nachzuhohlen, die 
bey dem erſten Einfall unterblieben waren. Waͤhrend 
daß der Churfuͤrſt Friedrich, nicht viel anders als ein 
flüchtiger Bettler, mit dem Heere herumzog, das ihn 
als ſeinen Herrn erkannte, und mit ſeinem Nahmen 
ſich ſchmuͤckte, waren ſeine Freunde geſchaͤftig/ ipn 
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mit dem Kaiſer zu verſoͤhnen. Ferdinand wollte die⸗ 
ſen noch nicht alle Hoffnung benehmen, den Pfalzgra⸗ 
fen wieder eingeſetzt zu ſehen. Voll Argliſt und Ver⸗ 
ſtellung, zeigte er ſich bereitwillig zu Unterhandlun⸗ 
gen, wodurch er ihren Eifer im Felde zu erkalten, 
und das Außerſte zu verhindern hoffte. Koͤnig Jakob, 
das Spiel der Oſterreichiſchen Argliſt, wie immer, 
trug durch ſeine thoͤrichte Geſchaͤftigkeit nicht wenig 
dazu bey, die Maßregeln des Kaiſers zu unterſtuͤtzen. 
Vor allem verlangte Ferdinand, daß Friedrich die Waf⸗ 
fen von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kai⸗ 
ſers appellire; und Jakob fand dieſe Forderung aͤußerſt 
billig. Auf ſein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf ſeinen 
einzigen wahren Beſchuͤtzern, dem Grafen von Mans⸗ 
feld und dem Adminiſtrator, den Abſchied, und erwars 
tete in Holland ſein Schickſal von der eee, e 
des Kaiſers. 

Mansfeld und Herzog Chriſtian waren bloß ei⸗ 
nes neuen Nahmens wegen verlegen; die Sache des 
Pfalzgrafen hatte ſie nicht in Ruͤſtung geſetzt, alſo 
konnte ſein Abſchied ſie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr Zweck, gleich viel, fuͤr weſſen Sache ſie krieg⸗ 
ten. Nach einem vergeblichen Verſuch des Grafen Mans⸗ 
feld, in die Dienſte des Kaiſers zu treten, zogen ſich 
beyde nach Lothringen, wo die Ausſchweifungen ihrer 
Truppen bis in das innerſte Frankreich Schrecken ver⸗ 
breiteten. Eine Zeit lang harrten ſie hier vergebens 
auf einen Herrn, der ſie dingen ſollte, als die Hol⸗ 
länder, von dem Spaniſchen General Spinola bedraͤngt, 
ihnen Dienfte anbothen. Nach einem moͤrderiſchen Ge⸗ 
fecht bey Fleurus mit den Spaniern, die ihnen den 

Weg verlegen wollten, erreichten ſie Holland, wo ihre 
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Erſcheinung den Spaniſchen General ſogleich dan 1e 
die Belagerung von Bergen op Zoom aufzuheben. 
Aber auch Holland war dieſer ſchlimmen Gaͤſte bald 
müde, und benutzte den erſten Augenblick von Erhoh⸗ 
lung, ſich ihres gefaͤhrlichen Beyſtandes zu entledigen. 
Mansfeld ließ ſeine Truppen in der fetten Provinz 
Oſtfriesland zu neuen Thaten ſich ſtaͤrken. Herzog 
Chriſtian, voll Leidenſchaft für die Pfalzgraͤfinn, die 
er in Holland hatte kennen lernen, und kriegsluſtiger 
als je, führte die ſeinigen nach Niederſachſen zuruck, 
den Handſchuh dieſer Prinzeſſinn auf ſeinem Hut, und 
die Deviſe: Alles für Gott und fie, auf feinen 
Fahnen. Beyde hatten ihre Rolle in dieſem Kriege 
5 noch lange nicht geendigt. 

Alle kaiſerlichen Staaten waren jetzt endlich von 
Feinden gereinigt, die Union aufgeloͤſt, der Markgraf 
von Baden, Graf Mansfeld, und Herzog Chriſtian 
aus dem Felde geſchlagen, und die Pfaͤlziſchen Lande 
von den Truppen der Reichsexecution uͤberſchwemmt. 
Manheim und Heidelberg hatten die Bayern im Be⸗ 
ſitze, und bald wurde auch Frankenthal den Spaniern 
geräumt. In einem Winkel von Holland harrte der 
Pfalzgraf auf die ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen 
Fußfall den Zorn des Kaiſers verſoͤhnen zu duͤrfen; 


und ein ſo genannter Churfuͤrſtentag zu Regensburg 


ſollte endlich ſein Schickſal beſtimmen. Laͤngſt war die⸗ 
ſes am Hofe des Kaiſers entſchieden; aber jetzt er 

waren die Umftände guͤnſtig genug, mit dieſer gan⸗ 
zen Entſcheidung an das Licht hervor zu treten. Nach 
allem dem, was bis jetzt von dem Kaiſer gegen den 
Churfuͤrſten geſchehen war, glaubte Ferdinand keine 
aufrichtige Verſoͤhnung mehr hoffen zu koͤnnen. Nur 
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indem man die Gewaltthaͤtigkeit vollendete, glaubte 
man ſie unſchaͤdlich zu machen. Verloren mußte alſo 
bleiben, was verloren war; Friedrich durfte feine Län— 
der nicht wieder ſehen, und ein Fuͤrſt ohne Land und 
Volk konnte den Churhut nicht mehr tragen. So 
ſchwer ſich der Pfalzgraf gegen das Haus Oſterreich 
verſchuldet hatte, ſo ein herrliches Verdienſt hatte ſich 
der Herzog von Bayern um daſſelbe erworben. So 
viel das Haus Oſterreich, und die katholiſche Kirche 
von der Rachbegierde und dem Religionshaß des Pfaͤl— 
ziſchen Hauſes zu fuͤrchten haben mochten, ſo viel 
hatten beyde von der Dankbarkeit und dem Religions— 
eifer des Bayriſchen zu hoffen. Endlich wurde, 
durch Übertragung der Pfälzifhen Churwuͤrde an 
Bayern, der katholiſchen Religion das entſchiedenſte 
uͤbergewicht im Churfuͤrſtenrathe, und ein eee 
Sieg in Deutſchland verſichert. | 
Dieſes letzte war genug, die drey geiſtlichen 
Churfuͤrſten dieſer Neuerung guͤnſtig zu machen; un⸗ 
ter den proteſtantiſchen war nur die einzige Stimme 
Churſachſens wichtig. Konnte aber Johann Georg 
dem Kaiſer ein Recht ſtreitig machen, ohne welches er 
ſein eigenes an den Churhut dem Zweifel ausſetzte? 
Einem Fuͤrſten zwar, den ſeine Abkunft, ſeine Wuͤrde 
und ſeine Macht an die Spitze der proteſtantiſchen 
Kirche in Deutſchland ſtellten, haͤtte, wie es ſchien, 
ichts heiliger ſeyn ſollen, als die Rechte dieſer Kir⸗ 
1 gegen alle Angriffe der katholiſchen zu behaupten; 
aber die Frage war jetzt nicht ſowohl, wie man das 
Intereſſe der proteſtantiſchen Religion gegen die Ka— 
tholiken wahrnehmen, , ſondern welcher von zwey gleich 
gehaßten Religionen, der Calviniſchen oder der Paͤpſt— 
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lichen, man den Sieg über die andere goͤnnen, wel⸗ 
chem von zwey gleich ſchlimmen Feinden man die Pfaͤl⸗ 
ziſche Chur zuſprechen ſollte; und im Gedraͤnge zwi⸗ 
ſchen zwey entgegen geſetzten Pflichten war es ja wohl 
natuͤrlich — dem Privathaß und dem Privatnutzen 
den Ausſchlag heimzuſtellen. Der geborne Beſchuͤtzer 
der Deutſchen Freyheit, und der proteſtantiſchen Re⸗ 
ligion ermunterte den Kaiſer, über die Pfaͤlziſche Chur 
nach kaiſerlicher Machtvollkommenheit zu verfuͤgen, 
und ſich im geringſten nicht irren zu laſſen, wenn man 
von Seiten Churſachſens, der Form wegen, ſich ſei— 

nen Maßregeln entgegen ſetzen ſollte. Wenn Johann 
Georg in der Folge mit ſeiner Einwilligung zuruͤck 
Win ſo Real Ferdinand ſelüſt durch eee der 


nn 


mit der Pfälzischen Chur hoͤrte N eine geſetzwidrige 
Handlung zu ſepn, ſobald der Kaiſer ſich dazu ver⸗ 
ſtand, dem Churfuͤrſten von Sachſen für eine Rech⸗ 
nung von ſechs Millionen Maler Kriegskoſten die Lau⸗ 
yon einzuraͤumen. 

Ferdinand belehnte alſo „ it Widerſpruch des 
ganzen proteſtantiſchen Deutſchlands, mit Verſpottung 
der Reichsgrundgeſetze, die er in der Wahlcapitula⸗ 
tion beſchworen, den Herzog von Bayern zu Regens⸗ 
burg feyerlich mit der Pfaͤlziſchen Chur, doch, wie 
es hieß, unbeſchadet der Anſpruͤche, welche die Agna⸗ 
ten und Nachkommen Friedrichs darauf geltend ma⸗ 

n moͤchten. Dieſer ungluͤckliche Fürft, ſah ſich jetzt 
widerruflich aus dem Beſitz ſeiner Staaten vertrie⸗ 
ben, ohne vor dem Gerichte, das ihn verdammte, 
zuvor gehoͤrt worden zu ſeyn; eine Gerechtigkeit, wel⸗ 
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the die Gefeße auch dem geringften Unterthan, auch 
dem ſchwaͤrzeſten Verbrecher vergoͤnnen. 

Dieſer gewaltſame Schritt oͤffnete endlich dem 
Koͤnig von England die Augen, und da um eben dieſe 
Zeit die Unterhandlungen zerriſſen wurden, welche wes 
gen einer Heirath ſeines Sohnes mit einer Spaniſchen 
Tochter angeſponnen waren, ſo nahm endlich Jakob 
mit Lebhaftigkeit die Partey ſeines Eidams. Eine Re⸗ 
volution im Franzoͤſiſchen Miniſterium hatte den Car: 


dinal Richelieu zum Herrn der Geſchaͤfte gemacht, und 


dieſes tief geſunkene Koͤnigreich ſing bald an zu fuͤh⸗ 
len, daß ein Mann an ſeinem Ruder ſaß. Die Be⸗ 
wegungen des Spaniſchen Statthalters in Mailand, 
ſich des Veltlins zu bemächtigen, um von hier aus ei: 
nen Vereinigungspunct mit den Erbſtaaten Oſterreichs 
zu finden, erweckten wieder die alte Furcht vor dieſer 
Macht, und mit iht die Staatsmaximen Heinrichs 
des Großen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis 
mit Henrietten von Frankreich, ſtiftete zwiſchen die⸗ 
ſen beyden Kronen eine engere Vereinigung, zu wel⸗ 
cher auch Holland, Daͤnemark und einige Staaten 
Italiens traten. Der Entwurf wurde gemacht, Spa⸗ 
nien mit gewuffnetet Hand zur Herausgabe des Velt⸗ 
ins‘, und Oſtetreich zu Wiederherſtellung Friedrichs 
zu zwingen; aber nur für das erſte wurde einige Thür 
tigkeit gezeigt. Jakob der Erſte ſtarb, und Carl der 
Erſte im Streit mit ſeinem Parlamente, konnte den 
Angelegenheiten Deutſchlands keine Aufmerkſamkeit 


mehr ſchenken. Savoyen und Venedig hielten — 
a 


Beyſtand zuruck, und der Franzoͤſiſche Miniſter gl 
te die Hugenotten in feinem Vaterlande erſt unter 
werfen zu muͤſſen/ ehe er es wagen durfte, die Pro- 


n 
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teſtanten in Deutſchland gegen den Kaiſer zu beſchuͤ⸗ 


tzen. So große Hoffnungen man von dieſer Allianz 
geſchoͤpft hatte, ſo wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mansfeld, von aller Huͤlfe entbloͤßt, ſtand 
unthaͤtig am Unterrhein, und Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig ſah ſich nach einem vsrungluͤckten Feld⸗ 
zug aufs neue vom Deutſchen Boden vertrieben. Ein 


abermahliger Einfall Bethlen Gabors in Maͤhren hatte 
ſich, weil er von Deutſchland aus nicht unterſtuͤtzt 


wurde, fruchtlos wie alle vorigen, in einen foͤrmlichen 
Frieden mit dem Kaiſer geendigt. Die Union war nicht 
mehr, kein proteſtantiſcher Fuͤrſt mehr unter den Waf⸗ 
fen, und an den Graͤnzen von Niederdeutſchland ſtand 


der Bayriſche General Tilly mit einem ſieggewohnten 


Heer auf proteſtantiſchem Boden. Die Bewegungen 
Herzog Chriſtians von Braunſchweig hatten ihn nach 
dieſer Gegend, und einmahl ſchon in den Niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Kreis gezogen, wo er Lippſtadt, den Waffen⸗ 
platz des Adminiſtrators, uͤberwaͤltigte. Die Nothwen⸗ 
digkeit, dieſen Feind zu beobachten, und von neuen 


Einfaͤllen abzuhalten, ſollte auch noch jetzt feinen Auf⸗ 


enthalt auf dieſem Boden rechtfertigen. Aber Mans⸗ 
feld und Chriſtian hatten aus Geldmangel ihre Heere 
entlaſſen, und die Armee des Grafen Tilly ſah weit 
und breit keinen Feind mehr. Warum belaͤſtigte ſie 
noch das Land, in dem fie ſtand? 

Scher iſt es, aus dem Geſchrey 2 Bars 
teyen, die Stimme der Wahrheit zu unterſcheiden — 
aber bedenklich war es, daß die Ligue ſich nicht ent⸗ 
waffnete. Das voreilige Frohlocken der Katholiken 
mußte die Beſtuͤrzung vermehren. Der Kaiſer und 


die Ligue ſtanden gewaffnet und ſiegreich in Deutſch⸗ 
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land, und nirgends eine Macht, die ihnen Widerſtand 
leiſten konnte, wenn ſie einen Verſuch wagen ſollten, 
die proteſtantiſchen Stände anzufallen, oder gar den 
Religionsfrieden umzuſtuͤrzen. Wenn Kaiſer Ferdinand 
auch wirklich von dem Gedanken weit entfernt war, 
ſeine Siege zu mißbrauchen, fe mußte die Wehrlo⸗ 
ſigkeit der Proteſtanten den erſten Gedanken in ihm 
aufwecken. Veraltete Verträge konnten keine Zügel 
fuͤr einen Fuͤrſten ſeyn, der ſeiner Religion alles ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaubte, und jede Gewaltthaͤtigkeit durch 
die religioͤſe Abſicht fuͤr geheiligt hielt. Oberdeutſch⸗ 
land war uͤberwaͤltigt, und Niederdeutſchland allein 
konnte ſeiner Alleingewalt noch im Wege ſtehen. Hier 
waren die Proteſtanten die herrſchende Macht, hier 
waren der katholiſchen Kirche die meiſten Stifter ent⸗ 
riſſen worden, und der Zeitpunct ſchien jetzt gekom⸗ 
men zu ſeyn , dieſe verlornen Beſitzungen wieder an 
die Kirche zuruck zu bringen. In dieſen von den Rie— 
derdeutſchen Fuͤrſten eingezogenen Stiftern beſtand zu— 
gleich ein nicht geringer Theil ihrer Macht, und der 
Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, gab zugleich eis 
nen trefflichen Vorwand her, dieſe Fuͤrſten zu ſchwaͤchen. 
Anverzeihliche Sorgloſigkeit wuͤrde es geweſen 
ſeyn/ in dieſer gefahrvollen Lage ſich muͤßig zu ver⸗ 
halten. Das Andenken an die Gewaltthaͤtigkeiten, die 
das Tillyſche Heer in Niederſachſen ausgeuͤbt hatte, 
war noch zu neu, um die Staͤnde nicht zu ihrer Selbſt⸗ 
vertheidigung zu ermuntern. In moͤglichſter Eilfertig⸗ 
keit bewaffnete ſich der Nieder ſächſiſche Kreis. 
Außerordentliche Kriegsſteuern wurden gehoben, Trup⸗ 
pen geworben, und Magazine angefuͤllt. Man unter⸗ 
handelte mit Venedig, mit Holland, mit England 
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wegen Subſidien. Man berathſchlegte, welche Macht 
man an die Spitze des Bundes ſtellen ſollte. Die Kb- 
nige des Sundes und des Baltiſchen Meers, natuͤr— 
liche Bundesgenoſſen dieſes Kreiſes, konnten nicht gleich— 
gültig zuſehen, wenn ihn der Kaiſer als Eroberer be— 
treten, und an den Kuͤſten der Nordiſchen Meere ihr 
Nachbar werden ſollte. Das doppelte Intereſſe der Re— 
ligion und der Staatsklugheit forderte ſie auf, die 
Fortſchritte dieſes Monarchen in Niederdeutſchland zu 
begraͤnzen. Chriſtian der Vierte, König von Daͤne⸗ 
mark, zaͤhlte ſich als Herzog von Holſtein ſelbſt zu 
den Staͤnden dieſes Kreiſes; durch gleich ſtarke Gruͤn— 
de wurde Guſtav Adolph von Schweden zu einem An: 

— an dieſem Buͤndniß bewogen. 
Beyde Könige bewarben ſich wetteifernd um die 
s Ehre, den Riederſaͤchſiſchen Kreis zu vertheidigen, und 
die furchthare Oſterreichiſche Macht zu bekriegen. Ser 
der both ſich an, eine wohl geruͤſtete Armee aufzuſtel⸗ 
len, und in eigener Perſon anzufuͤhren. Siegreiche 
Feldzuͤge gegen Moskau und Pohlen gaben dem Ver⸗ 
ſprechen des Schwediſchen Königs Nachdruck; die ganze 
Kuͤſte des Belt war von dem Nahmen Guſtav Adolphs 
erfuͤllt. Aber der Ruhm dieſes Nebenbuhlers nagte 
am Herzen des Daͤniſchen Königs, und je mehr Lor— 
bern er ſich ſelbſt in dieſem Feldzuge verſprach, deſto 
weniger konnte Chriſtian der Vierte es von ſich erhal— 
ten, ſie ſeinem beneideten Nachbar zu goͤnnen. Beyde 


brachten ihre Vorſchläge und Bedingungen vor das 


Engliſche Miniſterium, wo es end lich Chriſtian dem 
. Vierten gelang / ſeinen Mitwerber zu uͤberbiethen. Gu⸗ 


ſtav Adolph forderte zu ſeiner Sicherheit die Einraͤu⸗ 


mung einiger feſten Platze in Deutſchland, wo er ſelbſt 
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keinen Fuß breit Landes beſaß, um feinen Truppen 
im Fall eines Ungluͤcks die noͤthige Zuflucht zu gewäh- 
ren. Chriſtian der Vierte hatte Holſtein und Juͤtland, 
durch welche Laͤnder er ſich nach einer verlornen ch 
ſicher zurück ziehen konnte. 

Um ſeinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, 
eilte der Koͤnig von Daͤnemark, ſich im Felde zu zei⸗ 
gen. Zum Oberſten des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes er⸗ 
nannt, hatte er in kurzen ein 60,00 Mann ſtarkes 
Heer auf den Beinen; der Adminiſtrator von Mag⸗ 
deburg, die Herzoge von Braunſchweig, die Herzoge 
von Meklenburg traten mit ihm in Verbindung. Der 
Beyſtand, zu welchem England Hoffnung gemacht hat⸗ 
te, erhoͤhte ſeinen Muth, und mit einer ſolchen 
Macht ausgeruͤſtet, ſchmeichelte er ſich, dieſen Krieg 
in Einem Feldzuge zu endigen. Nach Wien berichtete 
man, daß die Bewaffnung nur zur Abſicht habe, den 
Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in dieſer Gegend 

aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit 
Holland, mit England, ſelbſt mit Frankreich, die 
außerordentlichen Anſtrengungen des Kreiſes, und die 
furchtbare Armee, welche man aufſtellte, ſchienen etz 
was mehr als bloße Vertheidigung, ſchienen die gaͤnz⸗ 
liche Wiederherſtellung des Churfuͤrſten von der Pfalz, 
und die Demuͤthigung des zu möchten Kai⸗ 
ſers zum Endzweck zu haben. 4 

Nachdem der Kaifer , - 
nungen, Drohungen und Befehle fruchtlos erſchoͤpft 
hatte, den König von Dänemark und den Niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu vermögen, 
‚fingen die Feindſeligkeiten an, und Niederdeutſchland 
wurde nun der Schauplatz des Krieges. Graf Tilly 
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folgte dem linken Ufer des Weſerſtroms, und bemaͤch⸗ 
tigte ſich aller Paͤſſe bis Minden; nach einem fehlges 
\ ſchlagenen Angriff auf Nienburg und feinem uͤbergan⸗ 
ge über den Strom, uberſchwemmte er das Fuͤrſten⸗ 
thum Calemberg, und ließ es durch ſeine Truppen be⸗ 
ſetzen. Am rechten Ufer der Weſer agirte der Koͤnig, 
und verbreitete ſich in den Braunſchweigiſchen Landen. 
Aber durch zu ſtarke Detaſchements hatte er ſein Haupt⸗ 
heer geſch waͤcht, daß er mit dem Überveft nichts Er⸗ 
hebliches ausrichten konnte. Der uͤberlegenheit ſeines 
Gegners bewußt, vermied er eben ſo ſorgfaͤltig eine 
Waschen Wen als der en en ſie 
ſuchte. 
ca Bisher PR bs Koiſer bloß mit den Waffen 
Bayerns und der Ligue in Deutſchland geſtritten, wenn 
man die Spaniſch⸗Niederlaͤndiſchen Huͤlfsvoͤlker aus⸗ 
nimmt, welche die Unterpfalz uͤberſielen. Maximilian 
fuͤhrte den Krieg als Obecſter der Reichsexecution, und 
Tilly, der ſie befehligte, war ein Bayriſcher Diener. 
Alle ſeine uberlegenheit im Felde hatte der Kaiſer den 
Waffen Bayerns und der Ligue zu danken; dieſe hat⸗ 
ten alſo fein ganzes Gluͤck und Anſehen in Händen. 
Dieſe Abhängigkeit von dem guten Willen Bayerns 
und der Ligue vertrug ſich nicht mit den weit ausſehen⸗ 
den Entwuͤrfen, denen man nach einem ſo glaͤnzen⸗ 
den Anfang am kaiſerlichen Hofe Raum zu geben begann. 
So bereitwillig die Ligue ſich gezeigt hatte, die 
Vertheidigung des Kaiſers zu uͤbernehmen, an welcher 
ihre eigene Wohlfahrt befeſtigt war fo wenig war zu 
erwarten, daß ſie dieſe Berkeitwilligkeit auch auf die 
kaiſerlichen Exoberungsplane erſtrecken würde. Oder 
wenn ſie auch ihre Armeen kuͤnftig zu Eroberungen 
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bergab, ſo war zu fuͤrchten, daß fie mit dem Kaiſer 
nichts als den allgemeinen Haß theilen wuͤrde, um fuͤr 
ſich allein alle Vortheile davon zu ernten. Nur eine 
anſehnliche Heeresmacht, von ihm ſelbſt aufgeſtellt, 
konnte ihn dieſer druͤckenden Abhängigkeit von Bay⸗ 
ern uͤberheben, und ihm feine bisherige Überlegenheit 
in Deutſchland behaupten helfen. Aber der Krieg hatte 
die kaiſerlichen Lande viel zu ſehr erſchoͤpft, um die 
unermeßlichen Koſten einer ſolchen Kriegsruͤſtung beſtrei⸗ 
ten zu koͤnnen. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte dem 
Kaiſer nichts willkommener ſeyn, als der Antrag, 
womit einer feiner Officiere ihn uͤberraſchte. 

Graf Wallenſtein war es, ein verdienter Officier, 
der reichſte Edelmann in Böhmen. Er hatte dem kai⸗ 
ſerlichen Hauſe von fruͤher Jugend an gedient, und 
ſich in mehreren Feldzuͤgen gegen Tuͤrken, Venetianer, 
Boͤhmen, Ungarn und Siebenbuͤrgen auf das ruͤhm⸗ 
lichſte ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als 
Oberſter beygewohnt, und nachher als General⸗Major 
deine Ungariſche Armee in Maͤhren geſchlagen. Die 
Dankbarkeit des Kaiſers kam dieſen Dienſten gleich, 
und ein betraͤchtlicher Theil der nach dem Boͤhmiſchen 
Aufruhr confiscirten Guͤter war feine Belohnung. Im 
Beſitz eines unermeßlichen Vermoͤgens, von ehrgeitzi⸗ 
gen Entwuͤrfen erhitzt, voll Zuverſicht auf ſeine gluͤck⸗ 
lichen Sterne, und noch mehr auf eine gruͤndliche Be⸗ 
rechnung der Zeitumſtaͤnde, erboth er ſich fuͤr den 
Kaiſer, auf eigene und feiner Freunde Koſten, eine 
Armee auszuruͤſten und voͤllig zu bekleiden, ja ſelbſt 
die Sorge fuͤr ihren Unterhalt dem Kaiſer zu erſpa⸗ 
ren, wenn ihm geſtattet wuͤrde, ſie bis auf 50% 
Mann zu vergrößern. Niemand war, der dieſen Vor⸗ 
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ſchlag nicht als die ſchimaͤriſche Geburt eines brauſen⸗ 
den Kopfes verlachte — aber der Verſuch war noch 
immer reichlich belohnt, wenn auch nur ein Theil des 
Verſprechens erfuͤllt wuͤrde. Man uͤberließ ihm einige 
Kreiſe in Boͤhmen zu Muſterplaͤtzen, und fuͤgte die 
Erlaubniß hinzu, Officiersſtellen zu vergeben. Wenige 
Monathe, ſo ſtanden 20,000 Mann unter den Waf— 
fen, mit welchen er die Oſterreichiſchen Graͤnzen ver: 
ließ; bald darauf erſchien er ſchon mit 30, 00 an der 
Graͤnze von Niederſachſen. Der Kaiſer hatte zu der 
ganzen Ausruͤſtung nichts gegeben als ſeinen Nahmen. 
Der Ruf des Feldherrn, Ausſicht auf glaͤnzende Be— 
foͤrderung, und Hoffnung der Beute lockte aus allen 
Gegenden Deutſchlands Abenteurer unter ſeine Fahnen, 
und ſogar regierende Fuͤrſten, von Ruhmbegierde oder 
Gewinnſucht gereitzt, erbothen ſich jetzt, Regimenter 

fuͤr Oſterreich aufzuſtellen. 
Jetzt alſo — zum erſten Mahl in dieſem Kriege — 
erſchien eine kaiſerliche Armee in Deutſchland; eine 
ſchreckenvolle Erſcheinung fuͤr die Proteſtanten, eine 
nicht viel erfreulichere für die Katholiſchen. Wallen⸗ 
ſtein hatte Befehl, ſeine Armee mit den Truppen der 
Ligue zu vereinigen, und in Gemeinſchaft mit dem 
Bayriſchen General den Koͤnig von Dänemark anzu⸗ 
greifen. Aber laͤngſt ſchon eiferſuͤchtig auf Tilly's Kriegs⸗ 
ruhm, bezeigte er keine Luſt, die Lorbeern dieſes Feld— 
zugs mit ihm zu theilen, und im Schimmer von Tils 
ly's Thaten den Ruhm der ſeinigen zu verlieren. Sein 
Kriegsplan unterſtuͤtzte zwar die Operationen des letz 
tern, aber ganz unabhaͤngig von denſelben fuͤhrte er 
ihn aus. Da ihm die Quellen fehlten, aus weichen 
Tilly die Beduͤrfniſſe feines Heeres beſtritt, fo mußte 
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er das ſeinige in wohlhabende Laͤnder fuͤhren, die von 
dem Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne alſo, wie 
ihm befohlen war, zu dem ligiſtiſchen Feldherrn zu 
ſtoßen, ruͤckte er in das Halberſtaͤdtiſche und Magde⸗ 


burgiſche Gebieth, und bemaͤchtigte ſich bey Deſſau der 


Elbe. Alle Länder an beyden Ufern dieſes Stroms [ar 
gen nun ſeinen Erpreſſungen offen; er konnte von da 
dem Koͤnige von Daͤnemark in den Ruͤcken fallen, ja, 
wenn es noͤthig war, in die emen Laͤnder ee 
einen Weg ſich bahnen. 

Chriſtian der Vierte fuͤhlte die ganze Gefahr ſei⸗ 
ner Lage zwiſchen zwey ſo furchtbaren Heeren. Er hat⸗ 
te ſchon vorher den Adminiſtrator von Halberſtadt, der 
kuͤrzlich aus Holland zuruͤckgekehrt war, an ſich gezo⸗ 
gen; jetzt erklärte er ſich auch öffentlich für. den Gras 
fen Mansfeld, den er bisher verlaͤugnet hatte, und 
unterſtuͤtzte ihn nach Vermögen. Reichlich erſtattete 


ihm Mansfeld dieſen Dienſt. Er ganz allein beſchaͤf⸗ 


tigte die Wallenſteiniſche Macht an der Elbe, und ver⸗ 
hinderte ſie, in Gemeinſchaft mit Tilly den Koͤnig auf⸗ 
zureiben. Dieſer muthige General naͤherte ſich ſogar, 
der feindlichen Überlegenheit ungeachtet, ber Deſſauer 
Bruͤcke, und wagte es, den kaiſerlichen Schanzen ge⸗ 
genuͤber, ſich gleichfalls zu verſchanzen. Aber von der 
ganzen feindlichen Macht im Ruͤcken angefallen, muß⸗ 
te er der uͤberlegenen Anzahl weichen, und mit einem 
Verluſt von 3000 Todten feinen Poſten verlaſſen. Nach 
dieſer Niederlage zog ſich Mansfeld in die Mark Bran⸗ 
denburg, wo er ſich nach einer kurzen Erhohlung mit 
neuen Truppen verſtarkte, und dann plotzlich nach 
Schleſien drehte, um von dort aus in Ungarn einzu⸗ 
dringen, und in Verbindung mit Bethlen Gaborn. 
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den Krieg in das Herz der Oſterreichiſchen Staaten zu 
verſetzen. Da die kaiſerlichen Erblande gegen einen ſol— 
chen Feind unvertheidigt waren, fo erhielt Wallenſtein 
ſchleunigen Befehl, den Koͤnig von Daͤnemark fuͤr jetzt 
ganz aus den Augen zu laſſen, um Mansfelden, wo 
moͤglich, den Weg durch Schleſten zu verlegen. 

Die Diverſion, welche den Wallenſteiniſchen Trup⸗ 
pen durch Mansfeld gemacht wurde, erlaubte dem Koͤ⸗ 
nig, einen Theil feines Heeres in das Weſtphaͤliſche zu 
ſchicken, um dort die Bisthuͤmer Muͤnſter und Osna⸗ 
bruͤck zu beſetzen. Dieß zu verhindern, verließ Tilly 
eilig den Weſerſtrom; aber die Bewegungen Herzog 
Chriſtians, welcher Miene machte, durch Heſſen in die 
ligiſtiſchen Laͤnder einzudringen, und dahin den Krieg 
zu verſetzen, riefen ihn aufs ſchnellſte wieder aus 
Weſtphalen zuruͤck. Um nicht von dieſen Ländern ab⸗ 
geſchnitten zu werden, und eine gefaͤhrliche Vereini⸗ 
gung des Landgrafen von Heſſen mit dem Feinde zu 
verhuͤthen, bemaͤchtigte ſich Tilly erligft aller haltba⸗ 
ren Plaͤtze an der Werrha und Fuld, und verſicherte 
ſich der Stadt Muͤnden am Eingange der Heſſiſchen 
gro wo beyde Ströme in die Weſer zuſammen 
fließen. Er eroberte kurz darauf Goͤttingen, den Schluͤſ⸗ 
ſel zu Braunſchweig und Heſſen, und hatte Nordheim 
dasſelbe Schickſal zugedacht, welches aber zu verhin— 
dern der Koͤnig mit ſeiner ganzen Armee herbey eilte. 
Nachdem er dieſen Ort mit allem Noͤthigen verſehen, 
um eine lange Belagerung auszuhalten, ſuchte er ſich 
durch das Eichsfeld in Thuͤringen einen neuen Weg in 
die ligiſtiſchen Länder zu eröffnen. Schon war er 
derſtadt vorbey; aber durch ſchnelle Maͤrſche hatte 
Graf Tilly den Vorſprung abgewonnen. Da die Ar⸗ 
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mee des letzten, durch einige Wallenfteinifche Regi⸗ 
menter verſtaͤrkt, der ſeinigen an Zahl weit uͤberle⸗ 
gen war, fo wendete ſich der Koͤnig in das Braun: 
ſchweigiſche zuruͤck, um eine Schlacht zu vermeiden. 
Aber auf eben dieſem Ruͤckzuge verfolgte ihn Tilly oh⸗ 
ne Unterlaß, und nach einem dreytaͤgigen Scharmuͤtzel 
mußte er endlich bey dem Dorfe Lutter am Ba⸗ 
renberg dem Feinde ſtehen. Die Daͤnen thaten 
den Angriff mit vieler Tapferkeit, und drey Mahl 
fuͤhrte ſie der muthvolle Koͤnig gegen den Feind; end— 
lich aber mußte der ſchwaͤchere Theil der uͤberlegenen 
Anzahl und beſſern Kriegesuͤbung des Feindes weichen, 
und ein vollkommener Sieg wurde von dem ligiſtiſchen 
Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze 
Artillerie, Bagage und Munition ging verloren; vie— 
le edle Officiere blieben todt auf dem Platze, gegen 
4000 von den Gemeinen; mehrere Compagnien Fuße 
volk, die ſich auf der Flucht in das Amthaus zu Lut— 
ter geworfen, ſtreckten das eme und abe ſich 
dem Sieger. 

Der Koͤnig ei mit e 3 und ſam⸗ 
melte ſich nach dieſem empfindlichen Schlage bald wie- 
der. Tilly verfolgte ſeinen Sieg, bemaͤchtigte ſich der 
Weſer und der Braunſchweigiſchen Lande, und trieb 
den Koͤnig bis in das Bremiſche zuruͤck. Durch ſeine 
Niederlage ſchuͤchtern gemacht, wollte dieſer nur vere 
theidigungsweiſe verfahren, beſonders aber dem Fein— 
de den uͤbergang uͤber die Elbe verwehren. Aber indem 
er in; alle haltbare Plaͤtze Beſatzungen warf, blieb er 

tig mit einer getheilten Macht; die zerſtreuten 
s burden nach einander von dem Feinde zerſtreut 
oder aufgerieben. Die ligiſtiſchen Truppen, des ganzen 
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Weſerſtroms mächtig, verbreiteten ſich über die Elbe 
und Havel, und die Daͤniſchen ſahen ſich aus einem 
Poſten nach dem andern verjagt. Tilly ſelbſt war uͤber 
die Elbe gegangen, und hatte bis weit in das Bran— 
denburgiſche ſeine ſiegreichen Waffen verbreitet, indem 
Wallenſtein von der andern Seite in Hollſtein ein— 
drang, den Krieg in die eigenen Laͤnder des Koͤnigs 
zu ſpielen. 

Dieſer General kam eben aus Ungarn zuruͤck, 
bis wohin er dem Grafen Mansfeld gefolgt war, obs 
ne ſeinen Marſch aufhalten, oder ſeine Vereinigung 
mit Bethlen Gaborn verhindern zu koͤnnen. Immer 
von dem Schickſal verfolgt, und immer groͤßer als 
ſein Schickſal, hatte ſich dieſer unter unendlichen Schwie— 
rigkeiten gluͤcklich durch Schleſien und Ungarn zu dem 
Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen hindurch geſchlagen, wo er 
aber nicht ſehr willkommen war. Im Vertrauen auf 
Engliſchen Beyſtand, und auf eine maͤchtige Diver— 
ſion in Niederſachſen, hatte Gabor aufs neue den 
Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer gebrochen, und an— 
ſtatt dieſer gehofften Diverſion brachte ihm jetzt Mans⸗ 
feld die ganze Wallenſteiniſche Macht mit, und forderte 
Geld von ihm, anſtatt es zu bringen. Dieſe wenige 
uͤbereinſtimmung unter den proteſtantiſchen Fuͤrſten er⸗ 
kaͤltete Gabors Eifer, und er eilte, wie gewoͤhnlich, 
ſich der uͤberlegenen Macht des Kaiſers durch einen 
geſchwinden Frieden zu entledigen. Feſt entſchloſſen, 
denſelben bey dem erſten Strahl von Hoffnung wieder 
zu brechen, wies er den Grafen von Mansfeld an 
die Republik Venedig, um dort vor allem andern Geld. 
aufzubringen. 8 1 
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Von Deutſchland abgeſchnitten, und ganz außer 
Stande, den ſchwachen uͤberreſt feiner Truppen in lin: 
garn zu ernähren, verkaufte Mansfeld Geſchuͤtz und 
Heergeraͤthe, und ließ ſeine Soldaten aus einander 
gehen. Er ſelbſt nahm mit einem kleinen Gefolge den 
Weg durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig; 
neue Entwuͤrfe ſchwellten fein“: Muth; aber fein Lauf 
war vollendet. Das Schickſal, das ihn im Leben ſo 
unftät herum warf, hatte ihm ein Grab in Dalma— 
tien bereitet. Nicht weit von Zara uͤbereilte ihn der 
Tod (1626). Kurz vorher war fein treuer Schickſals⸗ 
genoſſe, Herzog Chriſtian von Braunſchweig, geſtor— 
ben — zwey Männer, der Unſterblichkeit werth, haͤt⸗ 
ten ſie ſich eben ſo uͤber ihr Zeitalter, als uͤber 8 Schick⸗ 
ſal erhoben. 

Der König von Daͤnemark hatte mit einer voll- 
zaͤhligen Macht dem einzigen Tilly nicht Stand hal 
ten koͤnnen; wie viel weniger jetzt beyden kaiſerlichen 
Generalen mit einer geſchwaͤchten! Die Dänen wichen 
aus allen ihren Poſten an der Weſer, Elbe und Ha— 
vel, und die Armee Wallenſteins ergoß ſich uͤber Bran— 
denburg, Meklenburg, Holſtein und Schleswig wie 
ein reißender Strom. Dieſer General, allzu uͤbermuͤ— 
thig, um mit einem andern gemeinſchaftlich zu agiren, 
hatte den ligiſtiſchen Feldherrn uͤber die Elbe geſchickt, 
um dort die Holländer zu beobachten, eigentlich aber, 
damit er ſelbſt den Krieg gegen den Könıg endigen, 
und die Fruͤchte der von Tilly erfochtenen Siege für 
ſich allein ernten moͤchte. Alle feſten Plaͤtze in feinen 
Deutſchen Staaten, Gluͤckſtadt allein ausgenommen, 
hatte Chriſtian verloren, feine Heere waren geſchlagen 
oder zerſtreut, von Deutſchland aus keine Huͤlfe, von 
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England wenig Troſt, feine Bundesgenoſſen in Nies 
derſachſen der Wuth des Siegers Preis gegeben. Den 
Landgrafen von Heſſencaſſel hatte Tilly gleich nach dem 
Siege bey Lutter gezwungen, der Daͤniſchen Allianz 
zu entſagen. Wallenſteins furchtbare Erſcheinung vor 
Berlin brachte den Churfuͤrſten von Brandenburg zur 
Unterwerfung, und zwang ihn, Maximilian von Bay⸗ 
ern als rechtmäßigen Churfuͤrſten anzuerkennen. Der 
größte Theil Mecklenburgs ward jetzt von den kaiſer⸗ 
lichen Truppen uͤberſchwemmte, beyde Herzoge, als 
Anhaͤnger des Koͤnigs von Daͤnemark, in die Reichs⸗ 
acht erklärt und aus ihren Staaten vertrieben. Die 
Deutſche Freyheit gegen widerrechtliche Eingriffe ver⸗ 
theidigt zu haben, wurde als ein Verbrechen behandelt, 
das den Verluſt aller Wuͤrden und Laͤnder nach ſich 
zog. Und doch war alles dieß nur das Vorſpiel ſchrey⸗ 
ender Gewaltthaͤtigkeiten, welche bald 9 folgen 
ſollten. 2 

Jetzt kam das Geheimniß an den Tag, auf wel⸗ 
che Art Wallenſtein ſeine ausſchweifenden Verſprechun⸗ 
gen zu erfüllen meinte. Dem Grafen Mansfeld war 
es abgelernt; aber der Schuͤler uͤbertraf ſeinen Meiſter. 
Dem Grundſatze gemaͤß, daß der Krieg den Krieg er— 
nähren muͤſſe, hatten Mansfeld und Herzog Chriſtian 
mit den Brandſchatzungen, die fie von Freund und 
Feind ohne Unterſchied erpreßten, die Beduͤrfniſſe ihrer 
Truppen beſteitten; aber dieſe raͤuberiſche Lebensart 
war auch von allem Ungemach und aller Unſicherheit 
des Raͤuberlebens begleitet. Gleich fluͤchtigen Dieben, 
mußten ſie ſich durch wachſame und erbitterte Feinde 
ſtehlen, von einem Ende Deutſchlands zum andern 
fliehen, aͤngſtlich auf die Gelegenheit lauern, und ges 
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rade die wohlhabendſten Laͤnder meiden, weil eine ſtaͤr— 
kere Macht dieſe vertheidigte. Hatten Mansfeld und 
Herzog Chriſtian, im Kampfe mit ſo furchtbaren Hin— 
derniſſen, doch ſo erſtaunlich viel gethan, was mußte 
ſich dann nicht ausrichten laſſen, wenn man aller die— 
ſer Hinderniſſe uͤberhoben war! wenn die Armee, die 
man aufſtellte, zahlreich genug war, auch den maͤch⸗ 
tigſten einzelnen Reichsſtand in Furcht zu ſetzen — 
wenn der Nahme des Kaiſers allen Gewaltthaͤtigkei— 
ten die Strafloſigkeit verſicherte — kurz — wenn man 
unter der hoͤchſten Autoritaͤt im Reiche, und an der 
Spitze eines uͤberlegenen Heeres denſelben Kriegs— 
plan befolgte, welchen jene beyden Abenteurer auf ei— 
gene Gefahr, und mit einer zuſammen gelaufenen 
Bande in Ausuͤbung gebracht hatten! 

Dieß hatte Wallenſtein im Auge, da er dem 
Kaiſer ſein kuͤhnes Anerbiethen that, und jetzt wird 
es niemand mehr übertrieben finden. Je mehr man 
das Heer verſtaͤrkte, deſto weniger durfte man um 
den Unterhalt deſſelben bekuͤmmert ſeyn, denn deſto 
mehr brachte es die widerſetzlichen Staͤnde zum Zit⸗ 
tern; je ſchreyender die Gewaltthaͤtigkeiten, deſto une 
geſtrafter konnte man fie veruͤben. Gegen feindlich ges 
ſinnte Reichsſtaͤnde hatten ſie einen Schein des Rechts; 
gegen getreue konnte die vorgeſchuͤtzte Nothwendigkeit 
ſie entſchuldigen. Die ungleiche Vertheilung dieſes 
Druckes verhinderte eine gefaͤhrliche Einigkeit unter 
den Staͤnden; die Erſchoͤpfung ihrer Laͤnder entzog 
ihnen zugleich die Mittel, fie zu ruͤgen. Ganz Deutſch⸗ 
land wurde auf dieſe Art ein Proviantmagazin für 
die Heere des Kaiſers, und er konnte mit allen Ter⸗ 
ritorien wie mit ſeinen Erblanden ſchalten. Allgemein 
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war das Geſchrey um Gerechtigkeit am Throne des 
Kaiſers; aber man war vor der Selbſtrache der 
gemißhandelten Fuͤrſten ſicher, ſo lange ſie um Ge— 
rechtigkeit riefen. Der allgemeine Unwille zer⸗ 
theilte ſich zwiſchen dem Kaiſer, der ſeinen Nahmen 
zu dieſen Greueln gab, und dem Feldherrn, der ſeine 
Vollmacht uͤberſchritt, und offenbar die Autorität ſei⸗ 
nes Herrn mißbrauchte. Durch den Kaiſer nahm man 
den Weg, um gegen ſeinen Feldherrn Schutz zu er⸗ 
halten; aber ſobald er ſich durch ſeine Truppen alle 
maͤchtig wußte, hatte Wallenſtein auch den Geberſam 
gegen den Kaiſer abgeworfen. 

Die Erſchoͤpfung des Feindes ließ einen nahen 
Frieden mit Wahrſcheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr 
Wallenſtein fort, die kaiſerlichen Heere immer mehr, 
zuletzt bis auf hundert tauſend Mann, zu verſtaͤrken. 
Oberſten- und Officierspatente ohne Zahl, ein koͤnig⸗ 
licher Staat des Generals, unmaͤßige Verſchwendun⸗ 
gen an ſeine Creaturen, (nie ſchenkte er unter tau⸗ 
ſend Gulden) unglaubliche Summen fuͤr Beſtechungen 
am Hofe des Kaiſers, um dort ſeinen Einfluß zu er— 
halten, alles dieſes, ohne den Kaiſer zu beſchweren. 
Aus den Brandſchatzungen der Miederdeutfhen Pro: 
vinzen wurden alle dieſe unermeßlichen Summen ge⸗ 
zogen, kein Unterſchied zwiſchen Freund und Feind, 
gleich eigenmaͤchtige Durchzuͤge und Einquartierungen 
in aller Herren Ländern, gleiche Erpreſſungen und Ges 
waltthaͤtigkeiten. Duͤrfte man einer ausſch weifenden 
Angabe aus jenen Zeiten trauen, ſo haͤtte Wallen⸗ 
ſtein in einem ſiebenjaͤhrigen Commando 60,000 Mil: 
lionen Thaler aus einer Haͤlfte Deutſchlands an Con— 
tributionen erhoben. Je ungeheurer die Erpreſſungen, 
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deſto mehr Vorrath fuͤr feine Heere, deſto ftärker alſo 
der Zulauf zu feinen Fahnen; alle Welt fliegt nach 
dem Gluͤcke. Seine Armeen ſchwollen an, indem alle 
Laͤnder welkten, durch die ſie zogen. Was kuͤmmerte 
ihn nun der Fluch der Provinzen, und das Klagges 
ſchrey der Fuͤrſten? Sein Heer bethete ihn an, und 
das Verbrechen ſelbſt ſetzte ihn in den Stand, alle Fol⸗ 
gen deſſelben zu verlachen. 

Man wuͤrde dem Kaiſer Unrecht thun, wenn man 
ale die Ausſchweifungen ſeiner Armeen auf ſeine Rech⸗ 
nung ſetzen wollte. Wußte es Ferdinand vorher, daß 
er ſeinem Feldherrn alle Deutſche Staaten zum Raube 
gab, fo haͤtte ihm nicht verborgen bleiben koͤnnen, 
wie viel er ſelbſt bey einem ſo unumſchraͤnkten Feld⸗ 
herrn Gefahr lief. Je enger ſich das Band zwiſchen 
der Armee und ihrem Anfuͤhrer zuſammen zog, von 
dem allein alles Gluͤck, alle Befoͤrderung ausfloß, deſto 
mehr mußte es zwiſchen beyden und dem Kaiſer er⸗ 
ſchlaffen. Zwar geſchah alles im ahmen des Letztern; 
aber die Majeſtüͤt des Reichsoberhaupts wurde von 
Wallenſtein nur gebraucht, um jede andere Autori⸗ 
tät in Deutſchland zu zermalmen. Daher der uͤber⸗ 
legte Grundſatz dieſes Mannes, die Deutſchen Reichs⸗ 
fuͤrſten ſichtbar zu erniedrigen, alle Stufen und Ord⸗ 
nungen zwiſchen dieſen Fuͤrſten und dem Reichsober⸗ 
haupte zu zerbrechen, und das Anſehen des Letztern 
über alle Vergleichung zu. erhöhen: War der Kaiſer die 
einzige geſetzgebende Macht in Deutſchland, wer reich⸗ 
te alsdann hinauf an den Vezier, den er zum Voll⸗ 
zieher ſeines Willens gemacht hatte? Die Hoͤbe, auf 
welche Wallenſtein ihn ſtellte, uͤberraſchte ſogar den 
Kaiſer; aber eben weil dieſe Größe des Herrn das Werk 
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ſeines Dieners war, ſo ſollte dieſe Wallenſteiniſche 
Schoͤpfung wieder in ihr Nichts zuruͤck ſinken, ſobald 
ihr die Hand ihres Schoͤpfers fehlte. Nicht umſonſt 
empörte er alle Reihsfürften Deutſchlands gegen den 
Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdinand, deſto 
nothwendiger mußte ihm derjenige Mann bleiben, der 
allein ihren ſchlimmen Willen unſchaͤdlich machte. Sei⸗ 
ne Abſicht ging unverkennbar dahin, daß fein Ober: 
dere in ganz Deutſchland keinen Menſchen mehr zu 
fuͤrchten baben ſollte, als — den Einzigen „ dem er 
dieſe Allmacht verdankte. 

Ein Schritt zu dieſem Ziele war, daß Wallen⸗ 
ſtein das eben eroberte Meklenburg zum einſtweiligen 
Unterpfand, für ſich verlangte, bis die Geldvorſchuͤſſe, 

welche er dem Kaiſer in dem bisherigen Feldzug ge— 
than, erſtattet ſeyn wuͤrden. Schon vorher hatte ihn 
Ferdinand, wahrſcheinlich um ſeinem General ei⸗ 
nen Vorzug mehr vor dem Bayriſchen zu geben, 
zum Herzog von Friedland erhoben; aber eine gewoͤhn— 
liche Belohnung konnte den Ehrgeitz eines Wallen⸗ 
ſteins nicht erſaͤttigen. Vergebens erhoben ſich ſelbſt in 
dem kaiſerlichen Rath unwillige Stimmen gegen dieſe 
neue Befoͤrderung, die auf Unkoſten zweyer Reichs⸗ 
fuͤrſten geſchehen ſollte; umſonſt widerſetzten ſich ſelbſt 
die Spanier welche langſt ſchon ſein Stolz beleidigt 
hatte, ſeiner Erhebung. Der maͤchtige Anhang, wel⸗ 
chen ſich Wallenſtein unter den Rathgebern des Kai⸗ 
ſers erkauft hatte, behielt die Oberhand; Ferdinand 
wollte ſich, auf welche Art es auch ſeyn moͤchte, die⸗ 
ſen unentbehrlichen Diener verpflichten. Man ſtieß ei⸗ 
nes leichten Vergehens wegen die Nachkoͤmmlinge ei⸗ 
nes der aͤlteſten Deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer aus ihrem 
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Erbtheil, um eine Creatur der kaiſerlichen Gnade mit 
ihrem Raube zu bekleiden. (1628). e 

Bald darauf fing Wallenſtein an, ſich einen Ge⸗ 
neraliſſimus des Kaiſers zu Waſer und zu Lande zu nen: 
nen. Die Stadt Wismar wurde erobert, und feſter 
Fuß an der Oſtſee gewonnen. Von Pohlen und den 
Hanſeeſtaͤdten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg 
jenſeit des Baltiſchen Meeres zu ſpielen, die Daͤnen 
in das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen. ‚ und einen 
Frieden zu erzwingen, der zu größeren Eroberungen 
den Weg bahnen ſollte. Der Zuſammenhang der Nie: 


derdeutſchen Stände mit den nordiſchen Reichen war 


zerriſſen, wenn es dem Kaiſer gelang, ſich in die 
Mitte zwiſchen beyden zu lagern, und von dem Adria 
tiſchen Meere bis an den Sund (das dazwiſchen lie⸗ 
gende Pohlen ſtand in feiner Abhängigkeit) Deutſch⸗ 
land mit einer fortlaufenden Laͤnderkette zu umgeben. 
Wenn dieß die Abſicht des Kaiſers war, fo hatte 
Wallenſtein ſeine beſondere, den naͤhmlichen Plan 
zu befolgen. Beſitzungen an der Oſtſee ſollten den 
Grundſtein zu einer Macht abgeben womit ſich ſchon 
laͤngſt feine Ehrſucht trug, und welche ihn in den 
Stand ſetzen follte, ſeinen Herrn zu entbehren. a 
Dieſe Zwecke zu erreichen, war es von aͤußerſter 
Wichtigkeit „ die Stadt Stralſund am Baltiſchen Mee⸗ 
re in Beſitz zu bekommen. Ihr vortrefflicher Hafen, 
die leichte uͤberfahrt von da nach den Schwediſchen und 
Daͤniſchen Kuͤſten, machte ſie vorzuͤglich geſchickt, in 


einem Kriege mit beyden Kronen einen Waffenplatz 


abzugeben. Dieſe Stadt, die ſechste des Hanſeatiſchen 
Bundes, genoß unter dem Schutze des Herzogs von 
Pommern die wichtigſten Privilegien, und, voͤllig au⸗ 


Dr r 


waren 169 * 

ßer aller Verbindung mit Daͤnemark, hatte ſie an dem 
bisherigen Kriege auch nicht den entfernteſten Antheil 
genommen. Aber weder dieſe Neutralität, noch ihre 
Privilegien, konnten fie vor den Anmäßungen Wallen⸗ 
ſteins ſchuͤtzen, der ſeine Abſicht auf fie gerichtet hatte. 

Einen Antrag dieſes Generals, kaiſerliche Beſa— 
kungen anzunehmen, hatte der Magiſtrat von Stral— 
ſund mit ruͤhmlicher Standhaftigkeit verworfen, auch 
ſeinen Truppen den argliſtig verlangten Durchmarſch 
verweigert. Jetzt ſchickte „ ee In: an, die Stadt 
zu belagern. 
Fur beyde nordiſche Koͤnige war es von gleicher 
Wichtigkeir, Stralſund bey ſeiner Unabhaͤngigkeit zu 
ſchuͤtzen, ohne welche die freye Schifffahrt auf dem 
Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemein: 
ſchaftliche Gefahr beſiegte endlich die Privateiferſucht, 
welche ſchon laͤngſt beyde Koͤnige entzweyte. In einem 
Vertrage zu Koppenhagen (1628) verſprachen fie ein⸗ 
ander, Stralſund mit vereinigten Kraͤften aufrecht zu 
erhalten „und gemeinſchaftlich jede fremde Macht ab⸗ 
zuwehren/ zer in ini ze in der Die 
eine binkeichende a in Srrätfund; und orte 
durch ſeinen perſoͤnlichen Beſuch den Muth der Buͤr⸗ 
ger. Einige Kriegsſchiffe, welche König Sigismund 
von r e eee zu Hülfe 00 


Wh und da ihm nun auch die Stadt Luͤbeck die be 

rigen abſchlug / fo hatte der kaiſerliche Generaliſſimus 

age See nicht einmahl Schiffe genug den . * 
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Nichts Scheint abenteuerlicher zu ſeyn, als einen 
Seeplatz, der aufs vortrefflichſte befeſtigt war, ero 
bern zu wollen, ohne ſeinen Hafen einzuſchließen. 
Wallenſtein, der noch nie einen Widerſtand erfahren, 
wollte nun auch die Natur überwinden, und das Une 
moͤgliche beſiegen. Stralſund, von der Seeſeite frey, 
fuhr ungehindert fort, ſich mit Lebensmitteln zu vers 
ſehen, und mit neuen Truppen zu verſtaͤrken; nichts 
deſto weniger umzingelte es Wallenſtein zu Lande, und 
ſuchte durch prahleriſche Drohungen den Mangel gründs 
licherer Mittel zu erſetzen. „Ich will, ſagte er, dieſe 
Stadt wegnehmen, und wäre fie mit Ketten an den 
Himmel gebunden.“ Der Kaiſer ſelbſt, welcher eine 
Unternehmung bereuen mochte, wovon er ſich keinen 
ruͤhmlichen Ausgang verſprach, ergriff mit Begierde 
die ſcheinbare Unterwuͤrfigkeit, und einige annehmliche 
Erbiethungen der Stralſunder, ſeinem General den 
Abzug von der Stadt zu befehlen. Wallenſtein ver⸗ 

achtete dieſen Befehl,, und fuhr fort, den Belager⸗ 
ten durch unablaͤßige Stürme zuzuſetzen. Da die Daͤ⸗ 
niſche Beſatzung ſchon ſtark geſchmolzen, der Überreft 
der raſtloſen Arbeit nicht gewachſen war, und der Kö⸗ 
nig ſich außer Stand befand, eine groͤßere Anzahl 
von Truppen an dieſe Stadt zu wagen, ſo warf ſich 
Stralſund, mit Chriſtians Genehmigung, dem Koͤ⸗ 
nige von Schweden in die Arme. Der Daͤniſche Com: 
mendant verließ die Feſtung, um einem Schwediſchen 
Platz zu machen, der ſie mit dem glücklichſten Er⸗ 
folge vertheidigte. Wallenſteins Glück ſcheiterte vor 
dieſer Stadt, und zum erſten Mahl erlebte ſein Stolz 
die Kraͤnkung, nach mehreren verlornen Monathen, 
nach einem Verluſt von 12,000 Todten, feinem Vor⸗ 
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haben zu entſagen. Aber die Nothwendigkeit, in wel⸗ 
che er dieſe Stadt geſetzt hatte, den Schwediſchen 
Schutz anzurufen, veranlaßte ein enges Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen Guſtav Adolph und Stralſund, welches in der 
Folge den Eintritt der Schweden in unichland nicht 
wenig erleichterte. 

Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Li⸗ 
gue und des Kaiſers begleitet, und Chriſtian der Vierte 
in Deutſchland überwunden, mußte ſich in feinen In⸗ 
ſeln verbergen; aber die Oſtſee ſetzte dieſen Eroberun⸗ 
gen eine Graͤnze. Der Abgang der Schiffe hinderte 
nicht nur, „den, König weiter zu verfolgen, ſon— 
dern ſetzte auch den Sieger noch in Gefahr, die ge⸗ 
machten Eroberungen zu verlieren. Am meiften hatte 
man von der Vereinigung beyder nordiſcher Monar⸗ 
chen zu fürchten, welche es, wenn ſie Beſtand hatte, 
dem Kaiſer und ſeinem Feldherrn unmoͤglich machte, 
auf der Oſtſee eine Rolle zu ſpielen, oder gar eine 
Landung in Schweden zu thun. Gelang es aber, die 
Sache dieſer beyden Fuͤrſten zu trennen, und ſich der 
Freundſchaft des Daͤniſchen Koͤnigs insbeſondere zu 
verſichern, ſo konnte man die einzelne Schwediſche 
Macht deſto leichter zu überwältigen hoffen. Furcht 
vor Einmiſchung fremder Maͤchte, aufruͤhreriſche Be⸗ 
wegungen der Proteſtanten in ſeinen eigenen Staa⸗ 
ten, die ungeheuren Koſten des bisher geführten Kriegs, 
und noch mehr der Sturm, den man im ganzen pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchlande im Begriff war zu erregen, 
ſtimmten das Gemuͤlh des Kaiſers zum Frieden, und 
aus ganz entgegen geſetzten Gründen beeiferte ſich fein 
Feldherr, dieſen Wunſch zu erfüllen. Weit entfernt, 

einen Frieden zu wuͤnſchen, der ihn aus dem Mittags⸗ 
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glanze der Größe und Gewalt in die Dunkelheit des Pri⸗ 
vatſtandes herunterſtuͤrzte, wollte er nur den Schau⸗ 
platz des Kriegs veraͤndern, und durch dieſen einſeiti— 
gen Frieden die Verwirrung verlaͤngern. Die Freund⸗ 
ſchaft Daͤnemarks, deſſen Nachbar er als Herzog von 
Meklenburg geworden, war ihm für feine weit auss 
ſehenden Entwürfe ſehr wichtig, und er beſchloß, ſelbſt 
mit Hintanſetzung der Vortheile ſeines un ſich die⸗ 
ſen Monarchen zu verpflichten. f 

A Chriſtian der Vierte hatte ſich in dem Vertrag 
von Kopenbagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung 
Schwedens keinen einſeitigen Frieden mit dem Kaiſer 
zu ſchließen. Deſſen ungeachtet wurde der Antrag, den 
ihm Wallenſtein⸗ that, mit Bereitwilligkeit angenom⸗ 
men. Auf einem Kongreß zu Lübeck (1629), von wel⸗ 
chem Wallenſtein die Schwediſchen Geſandten, die fuͤr 
Meklenburg zu intercediren kamen, mit ausftudierter 
Geringſchätzung abwies, wurden von kaiſerlicher Seite 
alle den Dänen weggenommene Länder zuruck gegeben. 
Man legte dem Koͤnig auf, ſich in die Angelegenhei⸗ 
ten Deutſchlands fernerhin nicht weiter einzumengen, 
als ihm der Nahme eines Herzogs von Holſtein geſtat⸗ 
tete, ſich der Niederdeutſchen Stifter unter keinem 
Nahmen mehr anzumaßen, und die Meklenburgiſchen 
Herzoge ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen. Chriſtian ſelbſt 
hatte dieſe beyden Fuͤrſten in den Krieg mit dem Kai⸗ 
ſer verwickelt; jetzt opferte er ſie auf, um ſich dem 


Rauber ihrer Staaten zu verpflichten. Unter den Ber 


weggründen, welche ihn zum Krieg gegen den Kaiſer 
veranlaßten, war die Wiederherſtellung des Churfür- 
fürſten von der Pfalz, ſeines Verwandten, nicht die 
unerheblichſte geweſen — auch dieſes Fuͤrſten wurde in 
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dem Luͤbecker Frieden mit keiner Sylbe gedacht, und 
in einem Artikel deſſelben, ſogar die Rechtmaͤßigkeit 
der Bayriſchen Churwuͤrde eingeſtanden. Mit ſo we— 
nig Ruhm trat Chriſtian der Vierte vom Schauplatze. 

Zum zweyten M ahl hatte Ferdinand jetzt die Ruhe 
Deutſchlands in Händen, und es ſtand nur bey ihm, 
den Frieden mit Daͤnemark in einen allgemeinen zu 
verwandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſchallte 
ihm das Jammern der Ungluͤcklichen entgegen, die um 
das Ende ihrer Drangſale flehten; die Graͤuel feiner 
Soldaten, die Habſucht ſeiner Feldherren hatte alle 
Graͤnzen uͤberſtiegen. Deutſchland, von den verwuͤ— 
ſtenden Schwaͤrmen Mansfelds und Chriſtians von 
Braunſchweig, von den ſchrecklichern Heerſchaaren Til— 
ly's und Wallenſteins durchzogen, lag erſchoͤpft, blu— 
tend, veroͤdet, und ſeufzte nach Erhohlung. Mächtig 
war der Wunſch des Friebens bey allen Staͤnden des 
Reichs, maͤchtig ſelbſt bey dem Kaiſer, der in Ober⸗ 
italien mit Frankreich in Krieg verwickelt, durch den 
bisherigen in Deutſchland entkraͤftet, und vor den 
Rechnungen bange war, die feiner warteten. Aber une 
gluͤcklicher Weiſe widerſprachen ſich die Bedingungen, 
unter welchen beyde Religionsparteyen das Schwert 
in die Scheide ſtecken wollten. Die Katholiſchen woll— 
ten mit Vortheil aus dieſem Kriege gehen; die Pro— 
teſtanten wollten nicht ſchlimmer daraus gehen — der 
Kaiſer, anſtatt beyde Theile mit kluger Maͤßigung zu 
vereinigen, nahm Partey; und ſo ſtuͤrzte Deutſch⸗ 
land aufs neue in die Schrecken eines euefealien 
Krieges. 

Schon feit Endigung der böhmischen 50 
hatte Ferdinand die Gegenreformation in feinen Erb— 
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ſtaaten angefangen; wobey jedoch aus Nücdfiht gegen 
einige evangeliſche Staͤnde, mit Maͤßigung verfahren 
wurde. Aber die Siege, welche feine Feldherrn in Nie⸗ 
derdeutſchland erfochten, machten ihm Muth, allen 
bisherigen Zwang abzuwerfen. Allen Proteſtanten in 
ſeinen Erblaͤndern wurde, dieſem Entſchluß gemaͤß, an⸗ 
gekuͤndigt, entweder ihrer Religion oder ihrem Va⸗ 
terlande zu entſagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, 
welche die fuͤrchterlichſten Empoͤrungen unter den Land⸗ 
leuten in Oſterreich erregte. In den Pfaͤlziſchen Landen 
wurde gleich nach Vertreibung Friedrichs des Fuͤnften, 
der reformirte Gotteoͤdienſt aufgehoben, und die Leh— 
rer dieſer Religion von der hohen Schule zu Heidel⸗ 
berg vertrieben. 

Dieſe Neuerungen waren nur das Vorſpiel zu 
groͤßern. Auf einem Churfuͤrſten⸗-Convent zu Muͤhlhau⸗— 
fen forderten die Katholiten den Kaiſer auf, alle ſeit 
dem Religionsfrieden zu Augsburg von den Proter 
ſtanten eingezogene Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, niit 
telbare und unmittelbare Abteyen und Kloͤſter wieder 
an die katholiſche Kirche zuruͤck zu bringen, und da— 
durch die Satholifhen Stände für die Verluſte und 
Bedruͤckungen zu entſchaͤdigen, welche fie in dem bis: 
herigen Kriege erlitten hätten. Bey einem fo ſtreng 
katholiſchen Fuͤrſten, wie es Ferdinand war, konnte 
ein ſolcher Wink nicht zur Erde fallen; aber noch ſchien 
es ihm zu früh, das ganze proteſtantiſche Deutſchland 
durch einen ſo entſcheidenden Schritt zu empoͤren. Kein 
einziger proteſtantiſcher Fuͤrſt war, dem dieſe Zurück 
forderung der geiſtlichen Stifter nicht einen Theil ſei⸗ 
ner Lande nahm. Wo man die Einkünfte derſelben 
auch nicht ganz zu weltlichen Zwecken beſtimmt harte, 
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hatte man fie zum Nutzen der proteſtantiſchen Kirche 
verwendet. Mehrere Fuͤrſten dankten dieſen Erwerbun— 
gen einen großen Theil ihrer Einkuͤnfte und Macht. 
Alle, ohne Unterſchied, mußten durch die Zuruͤckfor⸗ 
derung derſelben in Aufruhr gebracht werden. Der 
Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an dieſe Stif— 
ter nicht ab, obgleich er es eben ſo wenig außer 
Zweifel ſetzte. Aber ein langer, bey vielen faſt ein 
Jahrhundert langer Beſitz, das Stillſchweigen von 
vier bisherigen Kaiſern, das Geſetz der Billigkeit, 
welches ihnen an den Stiftungen ihrer Voraͤltern eie 
nen gleichen Antheil mit den Katholiſchen zuſprach, 
konnte als ein vollguͤltiger Grund des Rechts von ih— 
nen angefuͤhrt werden. Außer dem wirklichen Verluſt, 
den ſie durch Zuruͤckgabe dieſer Stifter an ihrer Macht 
und Gerichtsbarkeit erlitten, außer den unuͤberſehli— 
chen Verwirrungen, welche die Folge davon feyn 
mußten, war dieß kein geringer Nachtheil fuͤr ſie, 
daß die wieder eingeſetzten katholiſchen Biſchoͤfe die 
katholiſche Partey auf dem Reichstage mit eben fo viel 
neuen Stimmen verſtaͤrken ſollten. So empfindliche Ver⸗ 
luſte auf Seiten der Evangeliſchen ließen den Kaiſer 
die Jeftigite Widerſetzung befuͤrchten, und ehe das 
Kriegsfeuer in Deutſchland gedaͤmpft war, wollte er 
eine ganze, in ihrer Vereinigung furchtbare Partey, wel— 
che an dem Churfuͤrſten von Sachſen eine maͤchtige Stuͤ⸗ 
tze hatte, nicht zur Unzeit gegen ſich reitzen. Er verſuchte 
es alſo vorerſt im Kleinen, um zu erfahren, wie man 
es im Großen aufnehmen würde, Einige Reichsſtaͤdte 
in Oberdeutſchland, und der Herzog von Wirtemberg 
erhielten Mandate, verſchiedene ſolcher N 
m heraus zu geben. 8 
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Die Lage der Umſtaͤnde in Sachſen ließ ihn dort 
noch einige kuͤhnere Verſuche wagen. In den Bisthuͤ— 
mern Magdeburg und Halberſtadt hatten die prote— 
ſtantiſchen Domherren keinen Anſtand genommen, 
Biſchoͤfe von ihrer Religion aufzuſtellen. Beyde Bis⸗ 
thümer, die Stadt Magdeburg allein ausgenommen, 
hatten Wallenſteiniſche Truppen jetzt uͤberſchwemmt. 
Zufälliger Weiſe war Halberſtadt durch den Tod des 
Adminiſtrators, Herzogs Chriſtian von Braunſchweig, 
das Erzſtift Magdeburg durch Abſetzung Chriſtian 
Wilhelms, eines Brandenburgiſchen Prinzen, erledigt. 
Ferdinand benutzte dieſe beyden Umſtaͤnde, um das 
Halberſtaͤdtiſche Stift einem katholiſchen Biſchof, und 
noch dazu einem Prinzen aus ſeinem eigenen Hauſe 
zuzuwenden. Um nicht einen ähnlichen Zwang zu er— 
leiden, eilte das Kapitel zu Magdeburg, einen Sohn 
des Churfuͤrſten von Sachſen zum Erzbiſchof zu er— 
wählen. Aber der Papſt, der ſich aus angemaßter Ge: 
walt in dieſe Angelegenheit mengte, ſprach dem oͤſter— 
reichiſchen Prinzen auch das Magdeburgiſche Erzſtift 
zu; und man konnte ſich nicht enthalten, die Geſchick— 
lichkeit Ferdinands zu bewundern, der uͤber dem hei⸗ 
ligſten Eifer fuͤr ſeine Religion nicht vergaß, fuͤr das 
Beſte ſeines Hauſes zu ſorgen. 10 

Endlich, als der Luͤbecker Friede den Kaiſer von 
Seiten Dänemarks außer aller Furcht geſetzt hatte, 
die Proteſtanten in Deutſchland gaͤnzlich darnieder zu 
liegen ſchienen, die Forderungen der Ligue aber immer 
lauter und dringender wurden, unterzeichnete Ferdi 
nand das durch fo viel Ungluͤck beruͤchtigte Re ſtit u⸗ 
tionsedict (1629), nachdem er es vorher jedem 
der vier katholiſchen Churfuͤrſten zur Genehmigung 

vor⸗ 
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vorgelegt hatte. In dem Eingange ſpricht er fi das 
Recht zu, den Sinn des Religionsfriedens, deſſen 
ungleiche Deutung zu allen bisherigen Irrungen Ans 
laß gegeben, vermittelſt kaiſerlicher Machtvollkommen— 
heit zu erklären, und als oberſter Schiedsmann und 
Richter zwiſchen beyde ſtreitende Parteyen zu treten. 
Dieſes Recht gruͤndete er auf die Obſervanz ſeiner 
Vorfahren, und auf die ehemahls geſchehene Einwilli⸗ 
gung ſelbſt proteſtantiſcher Staͤnde. Churſachſen hatte 
dem Kaiſer wirklich dieſes Recht zugeſtanden; jetzt er⸗ 
gab es ſich, wie großen Schaden dieſer Hof durch 
ſeine Anhaͤnglichkeit an Osterreich der proteſtantiſchen 
Sache zugefuͤgt hatte. Wenn aber der Buchſtabe des 
Religionsfriedens wirklich einer ungleichen Auslegung 
unterworfen war, wie der ein Jahrhundert lange 
Zwiſt beyder Religionsparteyen es genugſam bezeugte, 
ſo konnte doch auf keine Weiſe der Kaiſer, der ent— 
weder ein katholiſcher oder ein proteſtantiſcher Reichs⸗ 
fürft, und alſo ſelbſt Partey war, zwiſchen katholi⸗ 
{hen und proteſtantiſchen Ständen einen Religions⸗ 
fireit entſcheiden — ohne den weſentlichen Artikel des 
Religionsfriedens zu verletzen. Er konnte in ſeiner ei⸗ 
genen Sache nicht Richter ſeyn, ohne die Freyheit des 
deutſchen Reichs in einen leeren Schall zu verwandeln. 
Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts, 
den Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die 
Entſcheidung; „daß jede, nach dem Datum dieſes 
5 Friedens, von den Proteſtanten geſchehene Einziehung 
* ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter dem Sinn 
die ſes Friedens zuwider laufe, und als eine Verletzung 
41 deſſelben widerrufen feg.” Er gab ferner die Entſchei⸗ 
a dung: „daß der Religionsfriede keinem katholiſchen 
Schillers 30jähr. Krieg. 1. Bd. a > 
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Landesherrn auflege, proteſtantiſchen Unterthanen et: 
was mehr als freyen Abzug aus feinen Landen zu be— 
willigen.“ Dieſem Ausſpruch gemäß, wurde allen un: 
rechtmaͤßigen Beſitzern geiſtlicher Stifter — alſo allen 


proteſtantiſchen Reichsſtanden ohne Unterſchied — bey 


Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieſes unrechte 


Gut an die kaiſerlichen Commiſſarien unverzüglich) her⸗ f 


aus zu geben. 


Nicht weniger als zwey Erzbisthuͤmer und zwoͤlf 
Bisthuͤmer iſtanden auf der Lifte; außer dieſen eine 


unuͤberſehliche Anzahl von Kloͤſtern, welche die Prote— 
ſtanten ſich zugeeignet hatten. Dieſes Ediet war ein 
Donnerſchlag fuͤr das ganze proteſtantiſche Deutſch— 


land; ſchrecklich ſchon an ſich ſelbſt durch das, was 
es wirklich nahm; ſchrecklicher noch durch das, was es 


fuͤr die Zukunft befuͤrchten ließ, und wovon man es 


nur als einen Vorlaͤufer betrachtete. Jetzt ſahen es 
die Proteſtanten als ausgemacht an, daß der Unter⸗ 
gang ihrer Religion von dem Kaiſer und der katho⸗ 


liſchen Ligue beſchloſſen ſey, und daß der Untergang 


Deutſcher Freyheit ihr bald nachfolgen werde. Auf kei⸗ 
ne Gegenvorſtellung wurde geachtet, die Commiſ⸗ 
ſarien wurden ernannt, und eine Armee zuſammen 


gezogen , | ihnen Gehorſam zu verſchaffen. Mit Augs⸗ 


burg, wo der Friede geſchloſſen worden, machte man 
den Anfang; die Stadt mußte unter die Gerichtsbar⸗ 
keit ihres Biſchofs zuruͤck treten, und ſechs proteſtan⸗ 
tiſche Kirchen wurden darin geſchloſſen. Eben ſo mußte 
der Herzog von Wirtemberg ſeine Kloͤſter heraus ge⸗ 


ben. Dieſer Ernſt ſchreckte alle evangeliſche Reichs⸗ 


* 


ſtaͤnde auf, aber ohne ſie zu einem thätigen Wider⸗ 


ſtand begeiſtern zu können. Die Furcht vor des Kai⸗ 
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ſers Macht wirkte zu mächtig: , ſchon fing ein großer 
Theil an, ſich zur Nachgiebigkeit zu neigen. Die Hoff: 
nung, auf einem friedlichen Wege zur Erfüllung ih⸗ 
res Wunſches zu gelangen, bewog deßwegen die Kar 
tholiſchen, mit Vollſtreckung des Edictd noch ein Jahr 
lang zu zögern, und dieß rettete die Proteſtanten. Ehe 
dieſe Friſt um war, hatte das Gluͤck der Schwediſchen 
Waffen die ganze Geſtalt der Dinge verändert. 

Auf einer Churfuͤrſtenverſammlung zu Regens⸗ 
burg, welcher Ferdinand in Perſon beywohnte, (1630) 
ſollte nun mit allem Ernſt an der gaͤnzlichen Beruhi⸗ 
gung Dentſchlands und an Hebung aller Beſchwerden 
gearbeitet werden. Dieſe waren von Seiten der Ka⸗ 
tholiſchen nicht viel geringer, als von Seiten der Evan⸗ 
geliſchen, ſo ſehr auch Ferdinand ſich überrebete, alle 
Mitglieder der Ligue durch das Reſtitutionsedict, und 
den Anfuͤhrer derſelben durch Ertheilung der Chur⸗ 
wuͤrde und durch Einraͤumung des groͤßten Theils der 
Pfaͤlziſchen Lande ſich verpflichtet zu haben. Das gute 
Verſtaͤndniß zwiſchen dem Kaiſer und den Fuͤrſten der 
Ligue hatte ſeit Wallenſteins Erſcheinung unendlich ger 
litten. Gewohnt den Geſetzgeber in Deutſchland zu 
ſpielen „und ſelbſt uͤber das Schickſal des Kaiſers zu 
giethen, ſah ſich der ſtolze Churfürft von Bayern 
ch den kaiſerlichen Feldherrn auf ein Mahl entbehr⸗ 
lich gemacht, und ſeine ganze bisherige Wichtigkeit zu⸗ 
gleich mit dem Anſehen der Ligue verſchwunden. Ein 
anderer trat jetzt auf, die Fruͤchte ſeiner Siege zu ern⸗ 
ten, und alle ſeine vergangenen Dienſte in Vergeſſen— 
heit zu ſtuͤrzen. Der uͤbermuͤthige Charakter des Her⸗ 
zogs von Friedland, deſſen fuͤßeſter Triumph war, 
dem Anſehen der Fürſten Hohn zu ſprechen, und der. 
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Autorität feines Herrn eine verbafte Ausdehnung zu ges 
ben, trug nicht wenig dazu bey, die Empfindlichkeit 
des Churfuͤrſten zu vermehren. Unzufrieden mit dem 
Kalſer und voll Mißtrauen gegen ſeine Geſinnungen, 
hatte er ſich in ein Buͤndniß mit Frankreich eingelaſ⸗ 
fen, deſſen fi auch die uͤbrigen Fuͤrſten der Ligue ver⸗ 
daͤchtig machten. Die Furcht vor den Vergroͤßerungs⸗ 
planen des Kaiſers, der Unwille Über die gegenwaͤrti⸗ 
gen ſchreyenden uͤbel, hatte bey dieſen jedes Gefuͤhl 
der Dankbarkeit erſtickt. Wallenſteins Erpreſſungen wa⸗ 
ren bis zum Unertraglichen gegangen. Brandenburg 
gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, Pommern 
auf zehen, Heſſen auf ſieben Millionen an, die übrie 


gen nach Verhoͤktniß. Allgemein, nachdruͤcklich, heftig 5 


war das Geſchrey um Huͤlfe, umſonſt alle Gegenvor⸗ 
ſtellungen, 5 Unterſchied zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten) alles über dieſen Punct nur eine eine 
zige Stimme. Mit Fluthen von Bittſchriften, alle wi⸗ 


der Wallenſtein gerichtet, ſtuͤrmte man auf den er⸗ 


ſchrockenen Kaiſer ein, und erſchuͤtterte ſein Ohr durch 
die ſchauderhafteſten Beſchreibungen der erlittenen Ges 
wolkthätigkeiten. Ferdinand war kein Barbar. Wenn 
auch nicht unſchuldig an den Abſcheulichkeiten „ die ſein 
Nahne in Deutſchland veruͤkte, doch unbekannt 
dem Übermaße derſelben, beſann er ſich nicht 0 | 
den Forderungen der Fuͤrſten zu willfahren, und von 
ſeinen im Felde ſtehenden Heeren ſogleich achtzehn tau⸗ 
ſend Mann Reiterey abzudanken. Als dieſe Truppen⸗ 


verminderung geſchah, ruͤſteten ſich die Schweden ſchon f 


lebhaft zu ihrem Einmarſch in Deutſchlano „und der 
groͤßte Theil der entlaffenen lin nd Soldaten falle 
unter ihre Fächern. 6 | BR 
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| Dief: Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur dazu, 
den Churfuͤrſten von Bayern zu kuͤhnern Forderungen 
zu ermuntern. Der Triumph uͤber das Anſehen des 
Kaiſers war unvollkommen, ſo lange der Herzog von 
Friedland das oberſte Commando behielt. Schwer raͤch⸗ 
ten ſich jetzt die Fuͤrſten an dem uͤbermuthe. dieſes Feld⸗ 
herrn, den fie alle ohne Unterſchied hatten fühlen muͤſ⸗— 
fen. Die Abſetzung desſelben wurde daher von dem 
ganzen Churfuͤrſtencollegium, ſelbſt von den Spani⸗ 
ern, mit einer Einſtimmigkeit und Hitze gefordert, die 
den Kaiſer in Erſtaunen ſetzte. Aber ſelbſt dieſe Ein⸗ 
ſtimmigkeit, dieſe Heftigkeit, mit welcher die Neider 
des Kaiſers auf Wallenſteins Abſetzung drangen, muß⸗ 
te ihn von der Wichtigkeit dieſes Dieners uͤberzeugen. 
Wallenſtein, von den Kabalen unterrichtet, welche in 
Regensburg gegen ihn geſchmiedet wurden, verabſaͤum⸗ 
te nichts, dem Kaiſer uͤber die wahren Abſichten des 

Churfuͤrſten von Bayern die Augen zu oͤffnen. Er er⸗ 
ſchien ſelbſt in Regensburg, aber mit einem Prunke, 
der ſelbſt den Kaiſer verdunkelte, und dem Haß ſeiner 
Gegner nur neue Nahrung gab. 

Lange Zeit konnte der Kaiſer ſich nicht enlſchlie⸗ 
ßen. Schmerzlich war. das Opfer, das man von ihm 
forderte. Seine ganze uͤberlegenheit hatte er dem Her⸗ 
zog von Friedland zu danken; er fuͤhlte, wie viel er 
hingab, wenn er ihn dem Haſſe der Fuͤrſten aufopfer⸗ 
te. Aber zum Ungluͤck bedurfte er gerade jetzt den gu⸗ 
ten Willen der Churfuͤrſten. Er ging damit um, ſei⸗ 
nem Sohne Ferdinand, erwaͤhltem König von Ungarn, 
die Nachfolge im Reiche zuzuwenden, wozu ihm die 
Einwilligung Maximilians unentbehrlich war. Dieſe 
Angelegenheit war ihm die dringendſte, und er ſcheute 
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iich nicht, feinen wichtigſten Diener aufzuopfern, um 
den Churfuͤrſten von Bayern zu verpflichten. 

Auf eben dieſem Churfuͤrſtentage zu Regensburg 
befanden ſich auch Abgeordnete aus Frankreich, bevoll- 
maͤchtigt, einen Krieg beyzulegen, der ſich zwiſchen 
dem Kaiſer und ihrem Herrn in Italien zu entzuͤnden 
drohte. Herzog Vinzenz von Mantua und Montferrat 
war geſtorben, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Sein 
naͤchſter Anverwandter, Carl Herzog von Nevers, 
hatte ſogleich von dieſer Erbſchaft Beſitz genommen, 
ohne dem Kaiſer, als oberſtem Lehnsherrn dieſer Fuͤr— 
ſtenthuͤmer, die ſchuldige Pflicht zu erweiſen. Auf Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Venetianiſchen Beyſtand geſtuͤtzt, beharr— 
te er auf ſeiner Weigerung, dieſe Laͤnder bis zur Ent⸗ 
ſcheidung ſeines Rechts in die Haͤnde der kaiſerlichen 
Commiſſarien zu übergeben. Ferdinand, in Feuer ge- 
ſetzt von den Spaniern, denen, als Beſitzern von May⸗ 
land, die nahe Nachbarſchaft eines Franzoͤſiſchen Va⸗ 
fallen aͤußerſt bedenklich, und die Gelegenheit willkom⸗ 
men war, mit Huͤlfe des Kaiſers Eroberungen in dies 
ſem Theile Italiens zu machen, griff zu den Waffen. 
Aller Gegenbemuͤhungen Papſt Urbans des Achten un— 
geachtet, der den Krieg aͤngſtlich von dieſen Gegenden 
zu entfernen ſuchte, ſchickte er eine Deutſche Armee 
über die Alpen, deren unerwartete Erſcheinung alle JFta-⸗ 
lianiſche Staaten in Schrecken ſetzte. Seine Waffen 
waren ſiegreich durch ganz Deutſchland, als dieß in 
Italien geſchah, und die alles vergroͤßernde Furcht 
glaubte nun, die alten Entwuͤrfe Oſterreichs zur Uni⸗ 
verſalmonarchie auf ein Mahl wieder aufleben zu ſe— 
hen. Die Schrecken des Deutſchen Kriegs verbreiteten 
ſich nun auch über die geſegneten Fluren, welche der 
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Po durchſtroͤmt, die Stadt Mantua wurde mit Sturm 
erobert, und alles Land umher mußte die verwuͤſtende 
Gegenwart geſetzloſer Schaaren empfinden. Zu den 
Verwuͤnſchungen, welche weit und breit durch ganz 
Deutſchland wider den Kaiſer erſchallten, geſellten ſich 
nunmehr auch die Fluͤche Italiens, und im Conclave 
ſelbſt ſtiegen von jetzt an ſtille Wuͤnſche für das Gluͤck 
der proteſtantiſchen Waffen zum Himmel. 

Aogeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen 
dieſer Italiaͤniſche Feldzug ihm zugezogen, und durch 
das dringende Anliegen der Churfuͤrſten ermuͤdet, die 
das Geſuch der Franzoͤſiſchen Miniſter mit Eifer uns 
terſtützten, gab der Kaifer den Vorſchlaͤgen Frankreichs 
Gehoͤr, und verſprach dem neuen Herzog von Mantua 
die Belehnung. 

Dieſer wichtige Dienſt von Seiten Bayerns war 
von Franzoͤſiſcher Seite einen Gegendienſt werth. Die 
Schließung des Tractats gab den Gevollmaͤchtigten Nie 
chelieus eine gewuͤnſchte Gelegenheit, den Kaiſer wähs 
rend ihrer Anweſenheit zu Regensburg mit den gefaͤhr⸗ 
lichſten Intriguen zu umſpinnen, die mißvergnuͤgten 
Fuͤrſten der Ligue immer mehr gegen ihn zu reitzen, 
und alle Verhandlungen dieſes Churfuͤrſtentages zum 
Nachtheil des Kaiſers zu leiten. Zu dieſem Geſchaͤfte 
hatte ſich Richelieu in der Perſon des Kapuziner-Paters 
Joſeph, der dem Geſandten als ein ganz unverdaͤch— 
tiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein treff— 
liches Werkzeug auserleſen. Eine ſeiner erſten Inſtruc⸗ 
tionen war, die Abſetzung Wallenſteins mit Eifer zu 
betreiben. Mit dem General, der ſie zum Sieg ge— 
fuͤhrt hatte, verloren die Oſterreichiſchen Armeen den 
größten Theil ihrer Stärke; ganze Heere konnten den 
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Verluſt dieſes einzigen Mannes nicht erfegen. Ein 
Hauptſtreich der Politik war es alſo, zu eben der Zeit, 
wo ein ſiegreicher König, unumſchraͤnkter Herr feiner 
Kriegsoperationen, ſich gegen den Kaiſer ruͤſtete, den 
einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegserfahrung und 
an Anſehen gleich war, von der Spitze der kaiſerlichen 
Armeen wegzureißen. Pater Joſeph, mit dem Chur— 
fuͤrſten von Bayern einverſtanden, unternahm es, die 
Usentſchloſſenheit des Kaiſers zu beſiegen, der von den 
Spaniern und dem ganzen Churfuͤrſtenrathe wie bela— 
gert war. „Es wuͤrde gut gethan ſeyn, meinte er, 
den Fuͤrſten in dieſem Stuͤcke zu Gefallen zu leben, 
um deſto eher zu der Roͤmiſchen Koͤnigswahl ſeines 
Sohnes ihre Stimme zu erhalten. Wuͤrde nur dieſer 
Sturm erſt voruͤber ſeyn, ſo faͤnde ſich Wallenſtein 
alsdann ſchnell genug wieder, um ſeinen vorigen Platz 
einzunehmen.“ — Der liſtige Kapuziner war ſeines 
Mannes zu gewiß, um bey dieſem Troſtgrunde etwas 
zu wagen. 

Die Stimme eines Moͤnchs war für Ferdinand 
den Zweyten die Stimme Gotted, „Nichts auf Cr— 
den, ſchreibt ſein eigener Beichtvater, war ihm heili— 
ger, als ein prieſterliches Haupt. Geſchehe es, pflegte 
er oft zu ſagen, daß ein Engel und ein Ordensmann 
zu Einer Zeit und an Einem Orte ihm begegneten, 


ſo wuͤrde der Ordensmann die erſte, und der Engel 


die zweyte Verbeugung von ihm erhalten.“ Wallen⸗ 
ſteins Abſetzung wurde beſchloſſen. 

Zum Dank fuͤr dieſes fromme Vertrauen A 
tete ihm der Kapuziner mis folder Geſchicklichkeit in 
Regensburg entgegen, daß ſeine Bemuͤhungen, dem 
König von Ungarn die Roͤmiſche Koͤnigswurde zu ver⸗ 
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ſchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen Arti— 
kel des eben geſchloſſenen Vertrags hatten ſich die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſter im Nahmen dieſer Krone verbindlich 
gemacht, gegen alle Feinde des Kaiſers die vollkom⸗ 
menſte Neutralität zu beobachten — während daß Ris 
chelien mit dem Könige von Schweden bereits in Trac— 
taten ſtand, ihm zum Kriege aufmunterte, und ihm 
die Allianz ſeines Herrn aufdrang. Auch nahm er dieſe 
Lüge zuruͤck, ſobald, fie ihre Wirkung gethan hatte, 
und Pater Joſeph mußte in einem Kloſter die Ver— 
wegenheit buͤßen, ſeine Vollmacht uͤberſchritten zu ha— 
ben. Zu fpät wurde Ferdinand gewahr, wie ſehr man 
ſeiner geſpottet hatte. „Ein ſchlechter Kapuziner, hoͤr— 
te man ihm ſagen, hat mich durch ſeinen Roſenkranz 
entwaffnet, und nicht weniger als ſechs Churhuͤte in 
ſeine enge Kapuze geſchoben.“ 

Betrug und Liſt triumphirten alſo uͤber ien 
Kaiſer, zu einer Zeit, wo man ihn in-Dertſchland 
allmächtig glaubte, und wo er es durch feine Waffen 
wirklich war. Um funfzehn tauſend Mann aͤrmer, aͤr⸗ 
mer um einen Feldherrn, der ihm den Verluſt eines 
Heers erſetzte, verließ er Regensburg, ohne den Wunſch 
erfuͤllt zu ſehen, um deſſentwillen er alle dieſe Opfer 
brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde ſchlugen ,, 
hatten ihn Maximilian von Bayern und Pater Joſeph 
unheilbar verwundet. Auf eben dieſer merkwuͤrdigen 
Verſammlung zu Regensburg wurde der Krieg mit 
Schweden entſchieden, und der in Mantua geendigt. 
Fruchtlos hatten ſich auf demſelben die Fuͤrſten fuͤr die 
Herzoge von Meklenburg bey dem Kaiſer verwendet, 
Engliſche Geſandte eben ſo fruchtlos um einen Jahrge— 
halt für den Pfalzgrafen Friedrich gebettelt. 
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Wallenſtein hatte uͤber eine Armee von beynahe 
bundert tauſend Mann zu gebiethen, von denen er an— 
gebethet wurde, als das Urtheil der Abſetzung ihm 
verkuͤndigt werden ſollte. Die meiſten Officiere waren 
feine Geſchoͤpfe; feine Winke Ausſpruͤche des Schickſals 
fuͤr den gemeinen Soldaten. Graͤnzenlos war ſein 
Ehrgeitz, unbeugſam ſein Stolz, ſein gebietheriſcher 
Geiſt nicht faͤhig, eine Kraͤnkung ungerochen zu erdul⸗ 
den. Ein Augenblick ſollte ihn jetzt von der Fuͤlle der 
Gewalt in das Nichts des Privatſtandes herunter ſtuͤr— 
zen. Eine ſolche Sentenz gegen einen ſolchen Ver— 
brecher zu vollſtrecken, ſchien nicht viel weniger Kunſt 
zu koſten, als es gekoſtet hatte, ſie dem Richter zu 
entreißen. Auch hatte man deßwegen die Vorſicht ger 
braucht, zwey von Wallenſteins genaueſten Freunden 
zu uberbringern dieſer ſchlimmen Bothſchaft zu waͤh— 
len, welche durch die ſchmeichelhafteſten Zuſicherungen 
der fortdauernden kaiſerlichen Gnade fo ſehr als mög- 
lich gemildert werden ſollte. 

Wallenſtein wußte laͤngſt den ganzen Inhalt ihrer 
Sendung, als die Abgefandten des Kaiſers ihm vor 
die Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, ſich zu ſam— 
meln, und ſein Geſicht zeigte Heiterkeit, waͤhrend 

daß Schmerz und Wuth in feinem Buſen ſtuͤrmten. 
Aber er hatte beſchloſſen zu gehorchen. Dieſer Urtheils— 
ſpruch uͤberraſchte ihn, ehe zu einem kuͤhnen Schritte 
die Umſtaͤnde reif, und die Anſtalten fertig waren. 
Seine weitlaͤuftigen Güter waren in Böhmen und Maͤh⸗ 
ren zerſtreut; durch Einziehung derſelben konnte der 
Kaiſer ihm den Nerven ſeiner Macht zerſchneiden. 
Von der Zukunft erwartete er Genugthuung, und in 
dieſer Hoffnung beftärkten ihn die Prophezeihungen ei⸗ 
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nes Italiäniſchen Aſtrologen, der dieſen ungebändigten 
Geiſt, gleich einem Knaben, am Gaͤngelbande fuͤhrte. 
Seni, ſo hieß er, hatte es in den Sternen geleſen, 
daß die glaͤnzende Laufbahn ſeines Herrn noch lange 
nicht geendigt ſey, daß ihm die Zukunft noch ein ſchim⸗ 
merndes Gluͤck aufbewahre. Man brauchte die Ster— 
ne nicht zu bemuͤhen, um mit Wahrſcheinlichkeit vor— 
her zu ſagen, daß ein Feind wie Guſtav Adolph ei: 
nen General wie Wallenſtein nicht lange entbehrlich 
laſſen wuͤrde. 

„Der Kaiſer iſt verrathen, antwortete Wallen— 
ſtein den Geſandten, ich bedaure ihn, aber ich ver— 
geb' ihm. Es iſt klar, daß ihn der hochfahrende Sinn 
des Bayern dom in irt. Zwar thut mirs wehe, daß 
er mich mit ſo wenigem Widerſtande hingegeben hat, 
aber ich will gehorchen.“ Die Abgeordneten entließ er 
fuͤrſtlich beſchenkt, und den Kaiſer erſuchte er in einem 
demuͤthigen Schreiben, ihn ſeiner Gunſt nicht zu be— 
rauben, und bey den erworbenen Würden zu ſchuͤtzen. 
Allgemein war das Murren der Armee, als die Ab— 
ſetzung ihres Feldherrn bekannt wurde, und der beßte 
Theil ſeiner Officiere trat ſogleich aus dem kaiſerlichen 
Dienſt. Viele folgten ihm auf feine Guͤter nach Boͤh— 
men und Maͤhren; andere feſſelte er durch betraͤchtliche 
Penſionen, um ſich ihrer bey Gelegenheit ſogleich be⸗ 
dienen zu koͤnnen. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er - 
in die Stelle des Privatſtandes zuruͤck trat. Der Pomp 
eines Koͤnigs umgab ihn in dieſer Einſamkeit, und 
ſchien dem Urtheilsſpruch ſeiner Erniedrigung Hohn 
zu ſprechen. Sechs Pforten fuͤhrten zu dem Pallaſte, 
den er in Prag bewohnte, und hundert Haͤuſer muß⸗ 
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ten niebergeriffen werden, um dem Schloßhofe Raum 
zu machen. Ahnliche Pallaͤſte wurden auf feinen uͤbri⸗ 
gen zahlreichen Gütern. erbaut. Cavaliere aus den edel⸗ 
ſten Haͤuſern wetteiferten um die Ehre, ihn zu bedie⸗ 
nen, und man ſah kaiſerliche Kammerherrn den gol— 
denen Schluͤſſel zuruͤck geben, um bey Wallenſtein eben 
dieſes Amt zu bekleiden. Er hielt ſechzig Pagen, die 
von den trefflichſten Meiſtern unterrichtet wurden; ſein | 
Vorzimmer wurde ſtets durch fünfzig Trabanten de⸗ 
wacht. Seine gewoͤhnliche Tafel war nie unter hun⸗ 
dert Gaͤngen, ſein Haushofmeiſter, eine vornehme 

tandesperſon. Reiſte er uͤber Land, ſo wurde ihm 
Geraͤthe und Gefolge auf hundert ſechs- und vierſpaͤn⸗ 
nigen Wagen nachgefahren; in ſechzig Karoſſen mit 
fünfzig Handpferden folgte ihm fein Hof. Die Pracht 
die Liwereyen, der Glanz der Equipage und der Schmuck 
der Zimmer war dem uͤbrigen Aufwande gemaͤß. Sechs 
Barone, und eben ſo viel Ritter mußten beſtaͤndig 
ſeine Perſon umgeben, um jeden Wink zu vollziehen 
— zwoͤlf Patrouillen die Runde um ſeinen Pallaſt 
machen, um jeden Laͤrm abzuhalten. Sein immer ars 
beitender Kopf brauchte Stille; kein Geraſſel der Wa- 
gen durfte ſeiner Wohnung nahe kommen, und die 
Straßen wurden nicht ſelten durch Ketten geſperrt. 
Stumm, wie die Zugaͤnge zu ihm, war auch ſein 
Umgang. Finſter, verſchloſſen, unergruͤndlich, ſparte 
er ſeine Worte mehr als ſeine Geſchenke, und das 
Wenige „ was er ſprach, wurde mit einem widrigen 
Ton ausgeſtoßen. Er lachte niemahls, und den Ver⸗ 
fuͤhrungen der Sinne widerſtand die Kaͤlte ſeines Bluts. 
Immer geſchaͤftig und von großen Entwuͤrfen bewegt, 
entſagte er allen leeren Zerſtreuungen, wodurch an⸗ 
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dere das koſtbare Leben vergeuden. Einen durch ganz 
Europa ausgebreiteten Briefwechſel beſorgte er ſelbſt, 
die meiſten Auffaͤtze ſchrieb er mit eigener Hand nie- 
der, um der Verſchwiegenheit andrer ſo wenig als 
moͤglich anzuvertrauen. Er war von großer Statur, 
und hager, gelblicher Geſichtsfarbe, roͤthlichen kurzen 
Haaren, kleinen, aber funkelnden Angen. Ein furcht⸗ 
barer, zuruck ſchreckender Ernſt ſaß auf ſeiner Stirne, 
und nur das Übermaß ſeiner Belohnungen konnte die 
zitternde Schaar feiner Diener feſt halten. 

In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wal⸗ 
lenſtein ſtill, doch nicht muͤßig, feine glaͤnzende Stun⸗ 
de, und der Rache aufgehenden Tag; bald ließ ihn 
Guſtav Adolphs reißender Siegeslauf ein Vorgefuͤhl 
derſelben genießen. Von ſeinen hoch fliegenden Planen 
ward kein einziger aufgegeben: der Undank des Kai⸗ 
ſers hatte ſeinen Ehrgeitz von einem laͤſtigen Zuͤgel 
befreyt. Der blendende Schimmer ſeines Privatlebens 
verrieth den ſtolzen Schwung feiner Entwürfe, und 
verſchwenderiſch wie ein Monarch, ſchien er die Guͤter 
ſeiner Hoffnung ſchon unter Hr gewiſſen nn itun⸗ 
gen zu zaͤhlen. | 

Nach Wallenſteins Abdankung, und Ouſtas 
Adolphs Landung mußte ein neuer Generaliſſimus auf⸗ 
geſtellt werden; zugleich ſchien es noͤthig zu ſeyn, das 
bisher getrennte Commando der kaifetlichen und ligi⸗ 
ſtiſchen, upper in einer einzigen Hand zu vereini⸗ 
gen. Naximilian von Bayern trachtete nach dieſem 
wichtigen Poſten, der ihn zum Herrn des Kaiſers mas 
chen konnte; aber eben dieß bewog letztern, ich fuͤr 
den König von Ungarn, feinen älteften Sohn, darum 
zu bewerben. Endlich, um beyde Competenten zu etz 
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fernen, und keinen Theil ganz unbefriedigt zu laſſen, 
übergab man das Commando dem ligiſtiſchen General 
Tilly, der nunmehr den Bayriſchen Dienſt gegen den 
Oſterreichiſchen vertauſchte. Die Armeen, welche Fer— 
dinand auf Deutſchem Boden ſtehen hatte, beliefen 
ſich, nach Abgang der Wallenſteiniſchen Truppen, auf 
etwa 40,000 Mann; nicht viel ſchwaͤcher war die lie 
giſtiſche Kriegsmacht; beyde durch treffliche Officiere bee 
fehligt, durch viele Feldzuͤge geuͤbt, und ſtolz auf 
eine lange Reihe von Siegen. Mit dieſer Macht glaubte 
man um fo. weniger Urſache zu haben, vor der Annaͤ⸗ 
herung des Koͤnigs von Schweden zu zittern, da man 
Pommern und Meklenburg inne hatte, die einzigen 
Pforten, durch welche er in Deniſchland herein bres 
chen konnte. 

Nach dem ungluͤcklichen Verſuche des Koͤnigs von, 
Daͤnemark, die Progreſſen des Kaiſers zu hemmen, 
war Guſtav Adolph der einzige Fuͤrſt in Europa, von 
welchem die unterliegende Freyheit Rettung zu hoffen. 
hatte, der einzige zugleich, der durch die ſtaͤrkſten po⸗ 
litiſchen Gründe dazu aufgefordert, durch erlittne Bes: 
leidigungen dazu berechtigt, und durch perſoͤnliche Faͤ— 
higkeiten dieſer gewagten Unternehmung gewachſen war. 
Wichtige Staatsgruͤnde, welche er mit Dänemark ger 
mein hatte, hatten ihn, ſchon vor dem Ausbruche des 
Kriegs in Niederſachſen, bewogen, ſeine Per on und 
ſeine Heere zur Vertheidigung Deutſchlands an 
then; damahls hatte ihn der König von Daͤnema 
feinem eigenen Ungluͤcke verdraͤngt. Seit dieſer Zeit 
hatte der Übermuth Wallenſteins, und der despoti⸗ 
ſche Stolz des Kaiſers es nicht an Aufforderungen feh⸗ 
len laſſen, die ihn perſoͤnlich erhitzen, und als König, 
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beſtimmen mußten. Saiferlihe Truppen waren dem 
Paeohlniſchen König Sigismund zu Huͤlfe geſchickt wor⸗ 
den, um Preußen gegen die Schweden zu vertheidis 
gen. Dem König welcher ſich über dieſe Feindſelig⸗ 
keit gegen Wallenſtein beklagte, wurde geantwortet: 
„Der Kaiſer habe der Soldaten zu viel. Er muͤſſe ſei⸗ 
nen guten Freunden damit aushelfen.“ Von dem Con⸗ 
greſſi mit Daͤnemark zu Luͤbeck hatte eben dieſer Wal: 
lenſtein die Schwediſchen Geſandten mit beleidigendem 
Trotz abgewieſen, und, da ſie ſich dadurch nicht ſchre— 
cken ließen, mit einer Behandlung bedroht, welche 
das Völkerrecht verletzte. Ferdinand hatte die Schwe⸗ 
diſchen Flaggen inſultiren, und Depeſchen des Koͤnigs 
nach Siebenbuͤrgen auffangen laſſen. Er fuhr fort, den 
Frieden zwiſchen Pohlen und Schweden zu erſchweren, 
die Anmaßungen Sigismund auf den Schwediſchen 
Thron zu unterſtuͤtzen, und Guſtav Adolphen den kö 
niglichen Titel zu verweigern. Die wiederhohlteſten Ge⸗ 
genvorſtellungen Guftavs hatte er keiner Aufmerkſam⸗ 
keit gewuͤrdigt, und neue Beleidigungen hinzu gefuͤgt, 

anſtatt die verlangte Genugthuung fuͤr die 1 zu 
leiſten. 

So viele perſoͤnliche Aufforderungen, durch Rn 
wichtigften Staats -und Gewiſſensgruͤnde unterſtuͤtzt, 
und verſtaͤrkt durch die dringendſten Einladungen aus 
Deutſchland, mußten auf das Gemuͤth eines Fuͤrſten 
Eindruck machen, der auf ſeine koͤnigliche Ehre deſto 
eiferſuͤchtiger war, je mehr man geneigt ſeyn konnte, 
ſie ihm ſtreitig zu machen; der ſich durch den Ruhm, 
die Unterdruͤckten zu beſchuͤtzen, unendlich geſchmeichelt 
fand, und den Krieg, als das eigentliche Element ſei- 
nes Genies, mit Leidenſchaft liebte. Aber ehe ein Waf⸗ 
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fenſtillſtand oder Friede mit Pohlen ihm freye Haͤnde 
gab, konnte an einen neuen und gefahrvollen Krieg 
mit Ernſt nicht gedacht werden. 

Der Cardinal Richelien hatte das Verdienſt, die⸗ 
fen Waffenſtillſtand mit Pohlen herbey zu führen. Dies 
ſer große Staatsmann, das Steuer Europens in der 
einen Hand, indem er die Wuth der Factionen, und 
den Duͤnkel der Großen in dem Innern Frankreichs 
mit der andern darnieder beugte, verfolgte mitten ums 
ter den Sorgen einer ſtuͤrmiſchen Staatsverwaltung 
unerſchütterlich feinen Plan, die anwachſende Macht 
Oſterreichs in ihrem ſtolzen Laufe zu hemmen. Aber 
die Umſtaͤnde, welche ihn umgaben, ſetzten dieſen Ent⸗ 
wuͤrfen nicht geringe Hinderniſſe in der Ausfuͤhrung 
entgegen; denn auch dem groͤßten Geiſt moͤchte es un⸗ 
geſtraft nicht hingehen, den Wahnbegriffen ſeiner Zeit 
Hohn zu ſprechen. Miniſter eines katholiſchen Koͤnigs, 
und durch den Purpur, den er trug, ſelbſt Fuͤrſt der 
Roͤmiſchen Kirche, durfte er es jetzt noch nicht wagen, im 
Buͤndniß mit dem Feinde feiner Kirche oͤffentlich eine 
Macht anzugreifen, welche die Anmaßungen ihres 
Ehrgeitzes durch den Nahmen der Religion vor der 
Menge zu heiligen gewußt hatte. Die Schonung, wel⸗ 
che Richelieu den eingeſchraͤnkten Begriffen feiner Zeit⸗ 
genoſſen ſchuldig war, ſchraͤnkte ſeine politiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die behuthſamen Verſuche ein, hinter der 
Decke verborgen zu wirken, und die Entwuͤrfe ſeines 
erleuchteten Geiſtes durch eine fremde Hand zu voll- 
ſtrecken. Nachdem er ſich umſonſt bemüht hatte, den 
Frieden Daͤnemarks mit dem Kaiſer zu hindern, nahm 
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Entſchließung zu bringen, und ihm zugleich die Mittel 
zur Ausfuͤhrung zu erleichtern. Charnaſſe, ein unver⸗ 
daͤchtiger Unterhaͤndler des Cardinals, erſchien in Pohl⸗ 
niſch⸗Preußen, wo Guſtav Adolph gegen Sigismund 
Krieg fuͤhrte, und wanderte von einem der beyden 
Koͤnige zum andern, um einen Waffenſtillſtand oder 
Frieden zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen. Guſtav 
Adolph war laͤngſt dazu bereit, und endlich gelang es 
dem franzoͤſiſchen Miniſter, auch dem König Sigis⸗ 
mund uͤber ſein wahres Intereſſe und die betruͤgeriſche 
Politik des Kaiſers die Augen zu oͤffnen. Ein Waf⸗ 
fenſtillſtand wurde auf ſechs Jahre zwiſchen beyden Koͤ⸗ 
nigen geſchloſſen, durch welchen Guſtav im Beſitz al⸗ 
ler ſeiner Eroberungen blieb, und die lange gewuͤnſchte 
Freyheit erhielt, ſeine Waffen gegen den Kaiſer zu 
kehren. Der franzoͤſiſche Unterhaͤndler both ihm zu die⸗ 
ſer Unternehmung die Allianz ſeines Koͤnigs und be— 
traͤchtliche Huͤlfsgelder an, welche nicht zu verachten 
waren. Aber Guſtav Adolph fuͤrchtete nicht ohne Grund, 
ſich durch Annehmung derſelben in eine Abhaͤngigkeit 
von Frauki eich zu ſetzen, die ihm vielleicht mitten im 
Laufe ſeiner Siege Feſſeln anlegte, und durch das 
Buͤndniß mit einer katholiſchen Macht Mißtrauen bey 
den Proteſtanten zu erwecken. 
| So dringend und gerecht dieſer Krieg war, ſo 
viel verſprechend waren die Umſtaͤnde, unter welchen 
Guſtav Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war 
der Nahme des Kaiſers, unerſchoͤpflich ſeine Huͤlfsquel⸗ 
len, unuͤberwindlich bisher ſeine Macht; jeden andern 
als Guſtav wuͤrde ſo ein gefahrvolles Spiel zuruͤck 
geſchreckt haben. Guſtav uͤberſah alle Hinderniſſe und 
Gefahren, welche ſich feinem Unternehmen entgegen 
& Schillers zojägr. Krieg. 1. Bd. 


www 194 ner 
ſtellten; aber er kannte auch die Mittel, wodurch er 
fie zu beſiegen hoffte. Nicht beträchtlich, aber wohl 
diſciplinirt war ſeine Kriegsmacht, durch ein ſtrenges 
Klima und anhaltende Feldzuͤge abgehaͤrtet, in dem 
Pohlniſchen Kriege zum Sieg gebildet. Schweden, ob— 
gleich arm an Geld und an Menſchen, und durch ei— 
nen achtjaͤhrigen Krieg über Vermögen angeſtrengt, 
war ſeinem Koͤnig mit einem Enthuſiasmus ergeben, 
der ihn die bereitwilligſte Unterſtuͤtzung von feinen 
Reichsſtaͤnden hoffen ließ. In Deutſchland war der 
Nahme des Kaiſers wenigſtens eben ſo ſehr gehaßt als 
gefürchtet. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten ſchienen nur 
die Ankunft eines Befreyers zu erwarten, um das uns 
leidliche Joch der Tyranney abzuwerfen, und ſich oͤf⸗ 
fentlich für Schweden zu erklären. Selbſt den katho— 
liſchen Staͤnden konnte die Erſcheinung eines Gegners 
nicht unwillkommen ſeyn, der die überwiegende Macht 
des Kaiſers beſchraͤnkte. Der erſte Sieg, auf Deut⸗ 
ſchem Boden erfochten, mußte fuͤr ſeine Sache ent⸗ 
ſcheidend ſeyn, die noch zweifelnden Fuͤrſten zur Er⸗ 
klaͤrung bringen, den Muth ſeiner Anhaͤnger ſtaͤrken, 
den Zulauf zu feinen Fahnen vermehren, und zur Fort— 
ſetzung des Krieges reichliche Huͤlfsquellen eroͤffnen. 
Hatten gleich die mehreſten Deutſchen Laͤnder durch die 
bisherigen Bedruͤckungen unendlich gelitten, ſo waren 
doch die wohlhabenden hanſeatiſchen Städte bis jetzt 
davon frey geblieben, die kein Bedenken tragen konn⸗ 
ten, mit einem freywilligen mäßigen Opfer, einem 
allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus je mehrern Laͤn⸗ 
dern man die Kaiſerlichen verjagte, deſto mehr mußten 
ihre Heere ſchmelzen, die nur allein von den Ländern 
lebten, in denen ſie ſtanden. Unzeitige Truppenverſen⸗ 
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dungen nach Italien und den Niederlanden hatten 
ohnehin die Macht des Kaiſers vermindert; Spanien, 
durch den Verluſt feiner amerikaniſchen Silberflotte 
geſchwaͤcht, und durch einen ernſtlichen Krieg in den 
Niederlanden beſchaͤftigt, konnte ihm wenig Unterſtuͤ— 
tzung gewaͤhren. Dagegen machte Großbritannien dem 
Koͤnig von Schweden zu betraͤchtlichen Subſidien Hoff— 
nung, und Frankreich, welches eben jetzt mit ſich ſelbſt 
Frieden machte, kam ihm mit den vortheilhafteſten Ans 
erbiethungen bey ſeiner Unternehmung entgegen. 

Aber die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr den gluͤcklichen 
Erfolg feiner Unternehmung fand Guſtav Adolph — 
in ſich ſelbſt. Die Klugheit erforderte es, ſich aller aͤu⸗ 
ßerlichen Huͤlfsmittel zu verſichern, und dadurch ſein 
Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegenheit zu 
ſchuͤtzen; aus ſeinem Buſen allein nahm er ſeine Zu— 
verſicht und feinen Muth. Guſtav Adolph war ohne 
Widerſpruch der erſte Feldherr ſeines Jahrhunderts, 
und der tapferſte Soldat in ſeinem Heere, das er ſich 
ſelbſt erſt geſchaffen hatte. Mit der Taktik der Griechen 
und Roͤmer vertraut, hatte er eine beſſere Kriegskunſt 
erfunden, welche den groͤßten Feldherrn der folgenden 
Zeiten zum Muſter diente. Die unbehuͤlflichen großen 
Eſkadrons verringerte er, um die Bewegungen der Rei— 
terey leichter und ſchneller zu machen; zu eben dem 
Zwecke ruͤckte er die Bataillons in weitere Entfernun⸗ 
gen aus einander. Er ſtellte ſeine Armee, welche ge— 
wöhnlich nur eine einzige Linie einnahm, in einer ges 
doppelten Linie in Schlachtordnung, daß die zweyte 
anruͤcken konnte, wenn die erſte zum Weichen gebracht 
war. Den Mangel an Reiterey wußte er dadurch zu 
erſetzen, daß er Fußgaͤnger zwiſchen die Reiter ſtellte, 
b N 2 
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welches ſehr oft den Sieg entſchied; die Wichtigkeit des 
Fußvolks in Schlachten, lernte Europa erſt von ihm. 
Ganz Deutſchland hat die Mannszucht bewundert, durch 
welche ſich die Schwediſchen Heere auf Deutſchem Bo— 
den in den erſten Zeiten fo ruͤhmlich unterſchieden. Alle 
Ausſchweifungen wurden aufs ſtrengſte geahndet; am 
ſtrengſten Gotteslaͤſterung, Raub, Spiel und Duelle. 
In den ſchwediſchen Kriegsgeſetzen wurde die Maͤßig— 
keit befohlen; auch erblickte man in dem Schwediſchen 
Lager, das Gezelt des Koͤnigs nicht ausgenommen, we— 
der Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte 
mit eben der Sorgfalt uͤber die Sitten des Soldaten 
wie uͤber die kriegeriſche Tapferkeit. Jedes Regiment 
mußte zum Morgen- und Abendgebeth einen Kreis um 
feinen Prediger ſchließen, und unter freyem Himmel 
feine Andacht halten. In allem dieſen war der Geſetz⸗ 
geber zugleich Muſter. Eine ungekuͤnſtelte lebendige 
Gottesfurcht erhöhte den Muth, der fein großes Herz 
beſeelte. Gleich frey von dem rohen Unglauben, der 
den wilden Begierden des Barbaren ihren nothwendi— 
gen Zügel nimmt, und von der kriechenden Andächtes 
ley eines Ferdinand, die ſich vor der Gottheit zum 
Wurm erniedrigt, und auf dem Nacken der Menſch— 
heit trotzig einher wandelt, blieb er auch in der 
Trunkenheit ſeines Gluͤcks noch Menſch und noch Chriſt, 
aber auch in ſeiner Andacht noch Held und noch Koͤnig. 
Alles Ungemach des Kriegs ertrug er gleich dem Ge— 
ringſten aus dem Heere; mitten in dem ſchwaͤrzeſten Dun⸗ 
kel der Schlacht war es Licht in feinem Geiſte; allge- 
genwaͤrtig mit ſeinem Blicke, vergaß er den Tod, der 
ihn umringte; ſtets fand man ihn auf dem Wege der 
furchtbarſten Gefahr. Seine natuͤrliche Herzhaftigkeit 
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ließ ihn nur allzu oft vergeſſen, was er dem Feldherrn 
ſchuldig war, und dieſes koͤnigliche Leben endigte der 
Tod eines Gemeinen. Aber einem ſolchen Fuͤhrer folgte 
der Feige wie der Muthige zum Sieg, und ſeinem 
beleuchtenden Adlerblick entging keine Heldenthat, die 
ſein Beyſpiel geweckt hatte. Der Ruhm ihres Beherr— 
ſchers entzuͤndete in der Nation ein begeifterndes Selbſt⸗ 
gefuͤhl; ſtolz auf dieſen König, gab der Bauer in 
Finnland und Gothland freudig feine Armuth hin- 
verſpritzte der Soldat freudig ſein Blut, und der hohe 
Schwung, den der Geiſt dieſes einzigen Mannes der 
Nation gegeben, uͤberlebte ach ute Zeit ſeinen 
Schoͤpfer. 

So wenig man Über die Nothwendigkeit des Krie⸗ 
ges in Zweifel war, ſo ſehr war man es uͤber die Art, 
wie er geführt werden ſollte. Ein angreifender Krieg ſchien 
ſelbſt dem muthvollen Kanzler Oxenſtierna zu gewagt, die 
Kraͤfte ſeines geldarmen und gewiſſenhaften Koͤnigs zu 
ungleich, den unermeßlichen Huͤlfsmitteln eines Des: 


poten, der mit ganz Deutſchland, wie mit feinem Ei— 


genthum ſchaltete. Dieſe furchtſamen Bedenklichkeiten 
des Miniſters widerlegte die weiter ſehende Klugheit 
des Helden. „Erwarten wir den Feind in Schweden, 
ſagte Guſtav, fo iſt alles verloren, wenn eine Schlacht 
verloren iſt; alles iſt gewonnen, wenn wir in Deutſch⸗ 
land einen gluͤcklichen Anfang machen. Das Meer iſt 
groß, und wir haben in Schweden weitlaͤuftige Küften 
zu bewachen. Entwiſchte uns die feindliche Flotte, 
oder wuͤrde die unſrige geſchlagen, ſo waͤre es dann 
umſonſt, die feindliche Landung zu verhindern. An der 
Erhaltung Stralſunds muß uns alles liegen. So lan⸗ 
ge dieſer Haven uns offen ſteht, werden wir unfer . 
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Anſehen auf der Oſtſee behaupten, und einen freyen 
Verkehr mit Deutſchland unterhalten. Aber um Stral— 
ſund zu beſchuͤtzen, duͤrfen wir uns nicht in Schweden 
verkriechen, ſondern muͤſſen mit einer Armee nach Pom— 
mern hinuͤber gehen. Redet mir alſo nichts mehr von 
einem Vertheidigungskriege, durch den wir unſere herr— 
lichſten Vortheile verſcherzen. Schweden ſelbſt darf kei— 
ne feindliche Fahne ſehen; und werden wir in Deutſch⸗ 
land beſiegt, ſo iſt es Alan noch Zeit, euern Plan 
zu befolgen.“ 

Beſchloſſen wurde alſo der 1" bergang nach Deutſch⸗ 
land und der Angriff des Kaiſers. Die Zuruͤſtungen 
wurden aufs lebhafteſte betrieben, und die Vorkehrun— 
gen, welche Guftav traf, verriethen nicht weniger Bor: 
ſicht, als der Entſchluß Kuͤhnheit und Größe zeigte. 
Vor allem war es noͤthig, in einem fo weit entlege- 
nen Kriege Schweden ſelbſt gegen die zweydeutigen 
Geſinnungen der Nachbarn in Sicherheit zu ſetzen. 
Auf einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem Koͤnige 
von Dänemark zu Markaroͤd verſicherte ſich Guſtav 
der Freundſchaft dieſes Monarchen; gegen Moskau 
wurden die Graͤnzen gedeckt; Pohlen konnte man von 
Deutſchland aus in Furcht erhalten, wenn es Luſt be— 
kommen ſollte, den Waffenſtillſtand zu verletzen. Ein 
Schwediſcher Unterhändler, von Falkenberg, wel: 
cher Holland und die Deutſchen Hoͤfe bereiſte, machte 
ſeinem Herrn von Seiten mehrerer proteſtantiſchen Fuͤr— 
ſten die ſchmeichelhafteſten Hoffnungen, obgleich noch 
teiner Muth und Verlaͤugnung genug hatte, ein form: 
liches Buͤndniß mit ihm einzugehen. Die Städte Luͤ⸗ 
beck und Hamburg zeigten ſich bereitwillig, Geld vor⸗ 
zuſchießen, und an Zahlungs Statt Schwediſches Ku⸗ 
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pfer anzunehmen. Auch an den Zürften von Sieben— 
buͤrgen wurden vertraute Perſonen abgeſchickt, dieſen 
unverſoͤhnlichen Feind Oſterreichs gegen den Kaiſer in 
Waffen zu bringen. 

Unterdeſſen wurden in den Niederlanden und 
Deutſchland Schwediſche Werbungen eroͤffnet, die Re— 
gimenter vollzaͤhlig gemacht, neue errichtet, Schiffe 
herbey geſchafft, die Flotte gehoͤrig ausgeruͤſtet, Le— 
bensmittel, Kriegsbeduͤrfniſſe und Geld ſo viel nur 
moͤglich herbey getrieben. Dreyßig Kriegsſchiffe waren 
in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, eine Armee von 
funfzehn tauſend Mann ſtand bereit, und zweyhundert 
Transportſchiffe waren beſtimmt ſie uͤberzuſetzen. Eine 
groͤßere Macht wollte Guſtav Adolph nicht nach Deutſch— 
land hinüber führen, und der Unterhalt derſelben haͤt— 
te auch bis jetzt die Kraͤfte ſeines Koͤnigreichs uͤberſtie⸗ 
gen. Aber ſo klein dieſe Armee war, ſo vortrefflich 
war die Auswahl feiner Truppen in Diſciplin, kriege— 
riſchem Muth und Erfahrung, die einen feſten Kern 
zu einer groͤßern Kriegsmacht abgeben konnte, wenn 
er den Deutſchen Boden erſt erreicht, und das Gluͤck 
ſeinen erſten Anfang beguͤnſtigt haben wiirde. Oxen⸗ 
ſtierna, zugleich General und Kanzler, ſtand mit et— 
wa zehn tauſend Mann in Preußen, dieſe Provinz 
gegen Pohlen zu vertheidigen. Einige veguläre Trup⸗ 
pen und ein anſehnliches Corps Landmiliz, welches der 
Hauptarmee zur Pflanzſchule diente, blieb in Schwe⸗ 
den zurück, damit ein bundbruͤchiger Nachbar bey einem 
ſchnellen Überfall das nch nicht unvorbereitet 
faͤnde. 

Dadurch war für die Vertheldigung des Reichs 
yeforst. Nicht weniger Sorgfalt bewies Guſtav Adolph 
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bey Anordnung der innern Regierung. Die Regent⸗ 
ſchaft wurde dem Reichsrath, das Finanzweſen dem 
Pfolzgrafen Johann Kaſimir, dem Schwager des Koͤ— 
nigs, uͤbertragen, ſeine Gemahlinn, ſo zaͤrtlich er ſie 
liebte, von allen Regierungsgeſchaͤften entfernt, de— 
nen ihre eingeſchränkten Fähigkeiten nicht gewachſen 
waren. Gleich einem Sterbenden beſtellte er ſein Haus. 
Am 2 oſten May 1630, nachdem alle Vorkehrungen 
getroffen, und alles zur Abfahrt in Bereitſchaft war, 
erſchien der Koͤnig zu Stockholm in der Reichsverſ⸗ mm⸗ 
lung, den Staͤnden ein feyerliches Lebewohl zu ſagen. 
Er. nahm hier ſeine vierjaͤhrige Tochter Chriſt in a 2 
die in der Wiege ſchon zu feiner Nachfolgerinn erklart 
war, auf die Arme, zeigte fie den Staͤnden als ihre, 
künftige Beherrſcherinn, ließ ihr auf den Fall, daß er 
ſelbſt nimmer wiederkehrte, den Eid der Treue erneu⸗ 
ern, und darauf die Verordnung ableſen, wie es waͤh⸗ 

rend feiner Abweſenheit oder der Minderjaͤhrigkeit ſei⸗ 
ner Tochter mit der Regentſchaft des Reichs gehalten 
werden ſollte. In Thraͤnen zerfloß die ganze Verſamm⸗ 
lung, und der König ſelbſt brauchte Zeit, um zu ſei⸗ 
ner Abſchiedsrede an die Staͤnde die nörhige Faſſ ſung 
zu erhalten. 

„Nicht leichtſi inniger Weise, ſing er an, Riege ich 
mich und euch in dieſen neuen gefahrvollen Krieg. Mein 
Zeuge iſt der allmaͤchtige Gott, daß ich nicht aus Ver⸗ 
guuͤgen fechte. Der Kaiſer hat mich in der Perſon mei⸗ 
ner Geſandten aufs grauſamſte beleidigt, er hat mei⸗ 
ne Feinde unterſtuͤtzt, er verfolgt meine Freunde und 
Bruͤder, tritt meine Religion in den Staub, und 
ſtreckt die Hand aus nach meiner Krone. Dringend fle⸗ 
ben uns die unterdrückten Stände Pe um 
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Hülfe, und wenn es Gott gefallt, ſo wollen wir fie 
ihnen geben. 

„Ich kenne die Gefahren, denen mein Leben aus⸗ 
geſetzt ſeyn wird. Nie habe ich ſie gemieden, und ſchwer— 
lich werde ich ihnen ganz entgehen. Bis jetzt zwar hat 
mich die Allmacht wunderbar behuͤthet; aber ich werde 
doch endlich ſterben in der Vertheidigung meines Va— 
terlandes. Ich uͤbergebe euch dem Schutz des Himmels. 
Sepd gerecht, ſeyd gewiſſenhaft, wandelt unſtraͤflich, fo 
werden wir uns in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich 
mich zuerſt. Gott erleuchte euch, und erfuͤlle euch 
mit Weisheit, meinem Koͤnigreiche ſtets das Beſte zu 
rathen. Euch, tapfrer Adel, empfehle ich dem 
goͤttlichen Schutz. Fahret fort, euch als wuͤrdige Nach⸗ 
kommen jener heldenmuͤthigen Gothen zu erweiſen, 
deren Tapferkeit das alte Rom in den Staub ſtuͤrzte. 
Euch, Diener der Kirche, ermahne ich zur Vers 
traͤglichkeit und Eintracht; ſeyd ſelbſt Muſter der Zus 
genden, die ihr predigt, und mißbrauchet nie eure 
Herrſchaft uͤber die Herzen meines Volks. Euch, De⸗ 
putirte des Burger - und Bauernſtandes, 
wuͤnſche ich den Segen des Himmels, euerm Fleiß ei⸗ 
ne erfreuende Ernte, Fuͤlle euern Scheunen, uͤberfluß 
an allen Guͤtern des Lebens. Für euch alle, Abweſen⸗ 
de und Gegenwaͤrtige, ſchicke ich aufrichtige Wuͤnſche 
zum Himmel. Ich ſage euch allen dei zaͤrtliches Le⸗ 
bewohl. Ich ſage es vielleicht auf ewig.“ 

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, er⸗ 
folgte die Einſchiffung der Truppen; eine unzählige 
Menge Volks war herbey geſtroͤmt, dieſes eben fo 
praͤchtige als ruͤhrende Schauspiel zu ſehen. Die Herz 
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zen der Zufhauer waren von den verſchiedenſten Ems 
pfindungen bewegt, je nachdem ſie bey der Groͤße des 
Wageſtuͤcks oder bey der Größe des Mannes verweil— 
ten. Unter den hohen Officieren, welche bey dieſem 
Heere commandirten, haben ſich Guſtav Horn, 
Rheingraf Otto Ludwig, Heinrich Matthias Graf 
von Thurn, Ortenburg, Baudiſſen, Ban⸗ 
ner, Teufel, Tott, Mutſenfahl, Fal⸗ 
kenberg, Kniphauſen und andere mehr, einen 
glaͤnzenden Nahmen erworben. Die Flotte von wie 
drigen Winden aufgehalten, konnte erſt im Junius 
unter Segel gehn, und erreichte am 24ſten dieſes 
Monaths die Inſel Ruͤgen an der Kuͤſte von Pommern. 

Guſtav Adolph war der erſte, der hier ans Land 
ſtieg. Im Angeſicht ſeines Gefolges kniete er nieder 
auf Deutſchlands Erde, und dankte der Allmacht fuͤr 
die Erhaltung ſeiner Armee und ſeiner Flotte. Auf den 
Inſeln Wollin und Uſedom ſetzte er ſeine Truppen ans 
Land; die kaiſerlichen Beſatzungen verließen ſogleich bey 
feiner Annäherung ihre Schanzen und entflohen. Mit 
Blitzes⸗ Schnelligkeit erſchien er vor Stettin, ſich 
dieſes wichtigen Platzes zu verſichern, ehe die Kaiſer— 
lichen ihm zuvor komen. Bogisla der Vierzehnte, Herz 
zog von Pommern, ein ſchwacher und alternder Prinz, 
war lange ſchon der Mißhandlungen müde, welche die 
Kaiſerlichen in ſeinem Lande ausgeuͤbt hatten, und fort⸗ 
fuhren auszuuͤben; aber zu kraftlos, ihnen Widerſtand 
zu thun, hatte er ſich mit ſtillem Murren unter die 
übermacht gebeugt. Die Erſcheinung ſeines Retters, 
anftatt feinen Muth zu beleben, erfüllte ihn mit Furcht 
und Zweifeln. So ſehr ſein Land noch von den Wun⸗ 
den 8 . die Kaiſerlichen ihm geſchlagen, ſo 
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wenig konnte dieſer Fuͤrſt ſich entſchließen, durch offen⸗ 
bare Beguͤnſtigung der Schweden die Rache des Kai— 
ſers gegen ſich zu reitzen. Guſtav Adolph, unter den 
Kanonen von Stettin gelagert, forderte dieſe Stadt 
auf, Schwediſche Garniſon einzunehmen. Bogisla er— 
ſchien ſelbſt in dem Lager des Koͤnigs, ſich dieſe Ein— 
quartierung zu verbitten. „Ich komme als Freund und 
nicht als Feind zu Ihnen, antwortete Guſtav; nicht 
mit Pommern, nicht mit dem Deutſchen Reiche, nur 
mit den Feinden deſſelben fuͤhre ich Krieg. In meinen 
Händen ſoll dieſes Herzogthum heilig aufgehoben ſeyn, 
und ſicherer als von jedem andern werden Sie es 
nach geendigtem Feldzug von mir zuruͤck erhalten. 
Sehen Sie die Fußſtapfen der kaiſerlichen Truppen in 
Ihrem Lande, ſehen Sie die Spuren der meinigen in 
Uſedom, und wählen Sie, ob Sie den Kaiſer oder 
mich zum Freund haben wollen. Was erwarten Sie, 
wenn der Kaiſer ſich Ihrer Hauptſtadt bemaͤchtigen 
ſollte? Wird er gnaͤdiger damit verfahren, als ich? 
Oder wollen Sie meinen Siegen Graͤnzen ſetzen? Die 
Sache iſt dringend, faſſen S Sie einen Entſchluß, und 
noͤthigen Sie mich nicht, wirkſamere Mittel zu er⸗ 
greifen.“ 

Die Wahl war ſchmerzlich fuͤr den Herzog von 
Pommern. Hier der Koͤnig von Schweden mit einer 
furchtbaren Armee vor den Thoren ſeiner Hauptſtadt; 
dort die unausbleibliche Rache des Kaiſers und das 
ſchreckenvolle Beyſpiel ſo vieler Deutſchen Fuͤrſten, wel⸗ 
che als Opfer dieſer Rache im Elend herum wander⸗ 
ten. Die dringendere Gefahr beſtimmte feinen Ent: 
ſchluß. Die Thore von Stettin wurden dem Koͤnige 
geöffnet, Schwediſche Truppen rückten ein, und- den 
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Kaiſerlichen, die ſchon in ſtarken Maͤrſchen herbey eil- 
ten, wurde der Vorſprung abgewonnen. Stettins 
Einnahme verſchaffte dem Koͤnig in Pommern feſten 
Fuß, den Gebrauch der Oder, und einen Waffenplatz 
für feine Armee. Herzog Bogisla faumte nicht, den 
gethanen Schritt bey dem Kaiſer durch die Nothwen— 
digkeit zu entſchuldigen, und dem Vorwurfe der Ver— 
raͤtherey im voraus zu begegnen; aber von der Unver— 
ſoͤnlichkeit dieſes Monarchen überzeugt, trat er mit 
ſeinem neuen Schutzherrn in eine enge Verbindung, 
um durch die Schwediſche Freundſchaft ſich gegen die 
Rache Oſterreichs in Sicherheit zu ſetzen. Der Koͤnig 
gewann durch dieſe Allianz mit Pommern einen wide 
tigen Freund auf Deutſchen Boden, der ihm den Ruͤ— 
cken deckte, und den Zuſammenhang mit ee 
offen hielt. 

Guſtav Adolph glaubte ſich gegen Ferdinand, der 
ihn in Preußen zuerſt feindlich angegriffen hatte, der 
hergebrachten Formalitäten uͤberhoben, und fing ohne 
Kriegserklärung die Feindſeligkeiten an. Gegen die Eu— 
ropaͤiſchen Fuͤrſten rechtfertigte er fein Betragen in eis 
nem eigenen Manifeſt, in welchem alle ſchon angefuͤhr— 
te Gruͤnde, die ihn zur Ergreifung der Waffen bewo— 
gen, hererzaͤhlt wurden. Unterdeſſen ſetzte er ſeine Pro— 
greſſen in Pommern fort, und ſah mit jedem Tage fei- 
ne Heere ſich vermehren. Von den Truppen, welche 
unter Mansfeld, Herzog Chriſtian von Braunſchweig, 
dem Koͤnige von Daͤnemark und unter Wallenſtein 
gefochten, ſtellten ſich Officiere ſowohl, als Soldaten 
ſchaarenweiſe dar, unter ſeinen ſiegreichen gr au 
ſtreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden u am 
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kaiſerlichen Hofe der Aufmerkſamkeit bey weitem nicht 
gewuͤrdigt, welche er bald darauf zu verdienen ſchien. 
Der Oſterreichiſche Stolz, durch das bisherige uner— 
hörte Gluͤck auf den hoͤchſten Gipfel getrieben, ſah mit 
Geringſchaͤtzung auf einen Fuͤrſten herab, der mit ei— 
ner Hand voll Menſchen aus einem verachteten Win— 
kel Europens hervor kam, und, wie man ſich einbil— 
dete, ſeinen bisher erlangten Kriegsruhm bloß der Un— 
geſchicklichkeit eines noch ſchwaͤchern Feindes verdankte. 
Die herab ſetzende Schilderung welche Wallenſtein, 
nicht ohne Abſicht, von der Schwediſchen Macht ent- 
worfen, vermehrte die Sicherheit des Kaiſers; wie 
haͤtte er einen Feind achten ſollen, den ſein Feldherr 
fi) getraute mit Ruthen aus Deutſchland zu verja— 
gen? Selbſt die reißenden Fortſchritte Guſtav Adolphs 
in Pommern konnten dieſes Vorurtheil nicht ganz be— 
ſiegen, welchem der Spott der Hoͤflinge ſtets neue 
Nahrung gab. Man nannte ihn in Wien nur die Schnee— 
majeſtaͤt, welche die Kaͤlte des Nords jetzt zuſammen 
halte, die aber zuſehens ſchmelzen wuͤrde, je naͤher ſie 
gegen Suͤden ruͤckte. Die Churfuͤrſten ſelbſt, welche 
in Regensburg verſammelt waren, wuͤrdigten ſeine 
Vorſtellungen keiner Aufmerkſamkeit, und verweigerten 
ihm, aus blinder Gefaͤlligkeit gegen Ferdinand, fogar 
den Titel eines Koͤnigs. Waͤhrend man in Regensburg 
und Wien ſeiner ſpottete, ging in Pommern und Me— 
klenburg ein feſter Ort nach dem andern an ihn verloren. 

Dieſer Geringſchaͤtzung ungeachtet, hatte ſich der 
Kaiſer bereitwillig finden laͤſſen, die Mißhelligkeiten 
mit Schweden durch Unterhandlungen beyzulegen, auch 
zu dieſem Ende Bevollmaͤchtigte nach Danzig geſendet. 
Aber aus ihren Inſtructionen erhellte deutlich, wie 
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wenig es ihm damit Ernſt war, da er Guſtaven noch 
immer den koͤniglichen Titel verweigerte. Seine Ab— 
ſicht ſchien bloß dahin zu gehen, das Verhaßte des 
Angriffs von ſich ſelbſt auf den Koͤnig von Schweden 
abzuwaͤlzen, und ſich dadurch auf den Beyſtand der 
Reichsſtaͤnde deſto eher Rechnung machen zu koͤnnen. 
Fruchtlos, wie zu erwarten geweſen war, zerſchlug 
ſich alſo dieſer Congreß zu Danzig, und die Erbitte— 
rung beyder Theile wurde durch einen heftigen Schrift— 
wechſel aufs hoͤchſte getrieben. 

Ein kaiſerlicher General, Torquato Conti, der 
die Armee in Pommern commandirte, hatte ſich un⸗ 
terdeſſen vergeblich bemuͤht, den Schweden Stettin 
wieder zu entreißen. Aus einem Platz nach dem an— 
dern wurden die Kaiſerlichen vertrieben; Damm, 
Stargard, Camin, Wolgaſt fielen ſchnell nach einan- 
der in des Koͤnigs Hand. Um ſich an dem Herzog von 
Pommern zu raͤchen, ließ der kaiſerliche General auf 
dem Ruͤckzuge feine Truppen die ſchreyendſten Gewalt: 
thaͤtigkeiten gegen die Einwohner Pommerns veruͤben, 
welche fein Geitz laͤngſt ſchon aufs grauſamſte gemiß— 
handelt hatte. Unter dem Vorwande, den Schweden 
alle Lebensmittel zu entziehen, wurde alles verheert 
und geplündert, und oft, wenn die Kaiſerlichen einen 
Platz nicht länger zu behaupten wußten, ließen fie ihn 
in Rauch aufgehen » um dem Feinde nichts als den 
Schutt zuruͤck zu laſſen. Aber dieſe Barbareyen diene 
ten nur dazu, das entgegen geſetzte Betragen der Schwe- 
den in ein deſto glaͤnzenderes Licht zu ſetzen, und dem 
menſchenfreundlichen Koͤnig alle Herzen zu gewinnen. 
Der Schwediſche Soldat bezahlte alles, was er brauch⸗ 
te, und von fremdem Eigenthum wurde auf ſeinem 
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Durchmarſche nichts berührt. In Stadt und Land em⸗ 
pfing man daher die Schwediſchen Heere mit offenen 
Armen; alle kaiſerlichen Soldaten, welche dem Pom— 
merſchen Landvolk in die Hände fielen, wurden ohne 
Barmherzigkeit ermordet. Viele Pommern traten in 
Schwediſchen Dienſt, und die Staͤnde dieſes ſo ſehr 
erſchoͤpften Landes ließen es ſich mit Freuden gefallen, 
dem König eine Contribution von hundert tauſend 
Gulden zu bewilligen. 

Torquato Conti, bey aller Haͤrte ſeines Charak— 
ters ein vortrefflicher General, ſuchte dem Koͤnig von 
Schweden den Beſitz von Stettin wenigſtens unnüß 
zu machen, da er ihn nicht von dieſem Ort zu ver— 
treiben vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, ober— 
halb Stettin, an der Oder, um dieſen Fluß zu bes 
herrſchen, und jener Stadt die Communication zu 
Waſſer mit dem übrigen Deutſchland abzuschneiden. 
Nichts konnte ihn dahin bringen, mit dem Koͤnige 
von Schweden zu ſchlagen, der ihm an Mannſchaft 
‚überlegen war; noch weniger wollte es dieſem gelin— 
gen, die feſten kaiſerlichen Verſchanzungen zu ſtuͤrmen. 
Torquato, von Truppen und Geld allzu ſehr entbloͤßt, 
um angriffsweiſe gegen den Koͤnig zu agiren, gedachte 
mit Huͤlfe dieſes Operationsplans dem Grafen Tilly 
Zeit zu verſchaffen, zur Vertheidigung Pommerns her— 
bey zu eilen, und alsdann in Vereinigung mit dieſem 
General auf den Koͤnig von Schweden los zu gehen. 
Er benutzte ſogar einmabl die Entfernung des Königs, 
um ſich durch einen unvermutheten Überfall Stettins 
zu bemaͤchtigen. Aber die Schweden ließen ſich nicht 
unvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff der Kaiſer— 
lichen wurde mit Standhaftigkeit zurück geſchlagen, 
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und Torquato verſchwand mit einem großen Verluſte. 
dicht zu laͤugnen iſt es, daß Guſtav Adolph bey die: 
ſem guͤnſtigen Anfang eben fo viel dem Gluͤck, als fei- 
ner Kriegserfahrenheit dankte. Die kaiſerlichen Trup— 
pen in Pommern waren ſeit Wallenſteins Abdankung 
aufs tiefſte herunter gekommen. Grauſam raͤchten ſich 
ihre Ausſchweifungen jetzt an ihnen ſelbſt: ein ausge— 
zehrtes veroͤdetes Land konnte ihnen keinen Unterhalt 
mehr darbiethen. Alle Manns zucht war dahin, keine 
Achtung mehr fuͤr die Befehle der Officiere; zuſehens 
ſchmolz ihre Anzahl durch häufige Deſertionen, und 
durch ein allgemeines Sterben, welches die ſchneidende 
Kaͤlte in dieſem ungewohnten Clima verurſachte. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden ſehnte ſich der kaiſerliche Gene— 
ral nach Ruhe, um ſeine Truppen durch die Winter— 
quartiere zu erquicken; aber er hatte mit einem Feinde 
zu thun, für den unter Deutſchem Himmel gar kein 
Winter war. Zur Vorſorge hatte Guſtav feine Sol— 
daten mit Schafspelzen verſehen laſſen, um auch die 
rauheſte Jahreszeit uͤber im Felde zu bleiben. Die kai— 
ſerlichen Bevollmaͤchtigten, welche wegen eines Waf— 
fenſtillſtandes zu unterhandeln kamen, erhielten daher 
die troſtloſe Antwort: Die Schweden ſeyen im Win— 
ter wie im Sommer Soldaten, und nicht geneigt, 
den armen Landmann noch mehr auszuſaugen. Die 
Kaiſerlichen möchten es mit ſich halten, wie fie wolls 
ten; ſie aber gedaͤchten nicht, ſich muͤßig zu verhal— 
ten.“ Torquato Conti legte bald darauf fein Com- 
mando, wobey wenig Ruhm und nun auch kein Geld 

mehr zu gewinnen war, nieder. 
Bey dieſer Ungleichheit mußte ſich der Vortheil 
nothwendiger Weiſe auf Schwediſcher Seite befinden. 

Un⸗ 


Unaufhoͤrlich wurden die Kaiſerlichen in ihren Wine 
terquartieren beunruhigt, Greifenhagen, ein wichti⸗ 
ger Platz an der Oder, mit Sturm erobert, zuletzt 
auch die Staͤdte, Garz und Piritz, von den Feinden 
verlaſſen. Von ganz Pommern waren nur noch Greifs⸗ 
walde, Demmin und Colberg in ihren Haͤnden, zu 
deren Belagerung der Koͤnig ungeſaͤumt die nachdruͤck⸗ 
lichſten Anſtalten machte. Der fliehende Feind nahm 
ſeinen Weg nach der Mark Brandenburg, nicht ohne 
großen Verluſt an Artillerie, Bagage und Mannſchaft, 
welche den nacheilenden Schweden in die Haͤnde fielen. 
Durch Einnahme der Paͤſſe bey Ribnitz und 
Damgarden hatte ſich Guftav den Eingang in das 
Herzogthum Meklenburg eroͤffnet, deſſen Unterthanen 
durch ein voran geſchicktes Manifeſt aufgefordert wur⸗ 
den, unter die Herrſchaft ihrer rechtmaͤßigen Regen⸗ 
ten zuruͤckzukehren, und alles, was Wallenſteiniſch 
waͤre, zu verjagen. Durch Betrug bekamen aber die 
Kaiſerlichen die wichtige Stadt Roſtock in ihre Gewalt, 
welches den Koͤnig, der ſeine Macht nicht gern thei— 
len wollte, an fernerm Vorruͤcken hinderte. Verge⸗ 
bens hatten indeſſen die vertriebenen Herzoge von Me— 
klenburg, durch die zu Regensburg verſammelten Fuͤr— 
ſten, bey dem Kaiſer fuͤrſprechen laſſen; vergebens hat⸗ 
ten ſie, um den Kaiſer durch Unterwuͤrfigkeit zu ge⸗ 
winnen, das Buͤndniß mit Schweden, und jeden Weg 
der Selbſthuͤlfe verſchmaͤht. Durch die hartnaͤckige Weis 
gerung des Kaiſers zur Verzweiflung gebracht, ergrif⸗ 
fen ſie jetzt oͤffentlich die Partey des Koͤnigs von Schwe⸗ 
den, warben Truppen, und uͤbertrugen das Comman⸗ 
do daruͤber dem Herzog Franz Carl von Sachſen— 
Lauenburg. Dieſer bemaͤchtigte ſich 3 wirklich eini⸗ 
Schillers sojähr. Krieg. 1. Bd. 
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ger feſten Pfäge an der Elbe, verlor fie aber bald wie⸗ 
der an den kaiſerlichen General Pappenheim, der ge— 
gen ihn geſchickt wurde. Bald darauf, in der Stadt 
Ratzeburg von letzterm belagert, ſah er ſich, nach ei⸗ 
nem vergeblichen Verſuch zu entfliehen, genoͤthigt, ſich 
mit ſeiner ganzen Mannſchaft zu Gefangenen zu erge— 
ben. So verſchwand dann aufs neue die Hoffnung 
dieſer ungluͤcklichen Fuͤrſten zum Wiedereintritt in ihre 
Lande, und dem ſiegreichen Arme Guſtav Adolphs als 
lein war es aufbehalten, ihnen dieſe glänzende Ge— 
rechtigkeit zu erzeigen. AM 
Die flüchtigen kaiſerlichen Schaaren hatten fi 
in die Mark Brandenburg geworfen, welche fie jetzt 
zum Schauplatz ihrer Graͤuelthaten machten. Nicht zu— 
frieden, die willkuͤhrlichſten Schatzungen einzufordern, 
und den Buͤrger durch Einquartierungen zu druͤcken, 
durchwuͤhlten dieſe Unmenſchen auch noch das Innere 
der Haͤuſer, zerſchlugen, erbrachen alles, was ver⸗ 
ſchloſſen war, raubten allen Vorrath, den ſie fanden, 
mißhandelten auf das entſetzlichſte, wer ſich zu wider⸗ 
ſetzen wagte, entehrten das Frauenzimmer, ſelbſt an 
heiliger Stätte. Und alles dieß geſchah nicht in Fein⸗ 
des Land — es gefihah gegen die Unterthanen eines 
Fuͤrſten, von welchem der Kaiſer nicht beleidigt war, 
dem er trotz dieſem allen noch zumuthete, die Waffen 
gegen den König von Schweden zu ergreifen. Der An- 
blick dieſer entſetzlichen Ausſchweifungen, welche ſie 
aus Mangel an Anſehen, und aus Geldnoth geſche— 
hen laſſen mußten, erweckte ſelbſt den Unwillen der 
kaiſerlichen Generale, und ihr oberſter Chef, Graf 
von Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando 
niederlegen. Zu arm an Soldaten, um ſein Land zu 
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vertheidigen, und ohne Huͤlfe gelaſſen von dem Kaifer, 
der zu den beweglichſten Vorſtellungen ſchwieg, befahl 
endlich der Churfürft von Brandenburg feinen Unter— 
thanen in einem Edict, Gewalt mit Gewalt zu ver— 
treiben, und jeden kaiſerlichen Soldaten, der uͤber der 
Pluͤnderung ergriffen würde, ohne Schonung zu er⸗ 
morden. Zu einem ſolchen Grade war der Graͤuel der 
Mißhandlung, und das Elend der Regierung geſtie— 
gen, daß dem Landesherrn nur das verzweifelte Mit— 
tel uͤbrig blieb, die Selbſtrache zu befehlen. 

Die Kaiſerlichen hatten die Schweden in die Mark 
Brandenburg nachgezogen, und nur die Weigerung 
des Churfuͤrſten, ihm die Feſtung Cuͤſtrin zum Durch⸗ 
marſch zu oͤffnen, hatte den Koͤnig abhalten koͤnnen, 
Frankfurt an der Oder zu belagern. Er ging zuruͤck, 
die Eroberung Pommerns durch Einnahme von Dem— 
min und Colberg zu vollenden; unterdeſſen war der 
Feldmarſchall Tilly im Anzuge, die Mark Branden⸗ 
burg zu vertheidigen. 

Dieſer General, der ſich ruͤhmen konnte, noch 
keine Schlacht verloren zu haben, der Überwinder Mans⸗ 
felds, Chriſtians von Braunſchweig, des Markgrafen 
von Baden, und des Koͤnigs von Daͤnemark, ſollte 
jetzt an dem Koͤnig von Schweden einen wuͤrdigen 
Gegner finden. Tilly ſtammte aus einer edeln Famis 
lie in Luͤttich, und hatte in dem Niederlaͤndiſchen Kriege, 
der damahligen Feldherrnſchule, ſeine Talente ausge⸗ 
bildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, feine erlangs 
ten Faͤhigkeiten unter Kaiſer Rudolph dem Zweyten 
in Ungarn zu zeigen, wo er ſich ſchnell von einer Stufe 
zur andern empor ſchwang. Nach geſchloſſenem Frie— 
den trat er in die Dienſte Maximilians von Bayern, 
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der ihn zum Oberfeldherrn mit unumſchraͤnkter Gewalt 
ernannte. Tilly wurde durch ſeine vortrefflichen Ein⸗ 
richtungen der Schoͤpfer der Bayriſchen Kriegsmacht, 
und ihm vorzuͤglich hatte Maximilian ſeine bisherige 
uͤberlegenheit im Felde zu danken. Nach geendigtem 
Boͤhmiſchen Kriege wurde ihm das Commando der li— 
giſtiſchen Truppen, und jetzt, nach Wallenſteins Abs 
gang, das Generalat uͤber die ganze kaiſerliche Ar— 
mee uͤbertragen. Eben ſo ſtreng gegen ſeine Truppen, 
eben ſo blutduͤrſtig gegen den Feind, von eben ſo fin⸗ 
ſterer Gemuͤthsart als Wallenſtein, ließ er dieſen an 
Beſcheidenheit und Uneigennuͤtzigkeit weit hinter ſich 
zuruck. Ein blinder Religionseifer, und ein blutduͤr⸗ 
ſtiger Verfolgungsgeiſt vereinigten ſich mit der natuͤr— 
lichen Wildheit ſeines Charakters, ihn zum Schrecken 
der Proteſtanten zu machen. Ein bizarres und ſchreck— 
haftes Außere enrſprach dieſer Gemuͤthsart. Klein, has 
ger, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, brei⸗ 
ter gerunzelter Stirne, ſtarkem Knebelbart und un: 
ten zugeſpitztem Geſichte, zeigte er ſich gewoͤhnlich in 
einem Spaniſchen Wams von hellgruͤnem Atlas mit 
aufgeſchlitzten Armeln, auf dem Kopfe einen kleinen 
hoch aufgeſtutzten Hut, mit einer rothen Straußfeder 
geziert, die bis auf den Ruͤcken niederwallte. Sein 
ganzer Anblick erinnerte an den Herzog von Alba, den 
Zuchtmeiſter der Flamaͤnder, und es fehlte viel, daß 
feine Thaten dieſen Eindruck ausloͤſchten. So war der 
Feldherr beſchaffen, der ſich dem nordiſchen Helden ent⸗ 
gegen ſtellte. 

Tilly war weit entfernt, ſeinen Gene gering 
zu ſchaͤtzen. „Der König von Schweden, erklärte er 
auf der Churfuͤrſtenverſammlung zu ane, U 
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ein Feind von eben fo großer Klugheit als Tapferkeit, 
abgehaͤrtet zum Krieg, in der beſten Bluͤthe ſeiner 
Jahre. Seine Anſtalten ſind vortrefflich, ſeine Huͤlfs⸗ 
mittel nicht gering; die Staͤnde ſeines Reichs ſind aͤu⸗ 
ßerſt willfaͤhrig gegen ihn geweſen. Seine Armee, aus 
Schweden, Deutſchen, Lieflaͤndern, Finnlaͤndern, Schot⸗ 
ten und Englaͤndern zuſammen gefloſſen, iſt zu einer 
einzigen Nation gemacht, durch blinden Gehorſam. 
Dieß iſt ein Spieler, gegen welchen nicht verloren au 
haben, ſchon überaus viel gewonnen iſt.“ 

Die Fortſchritte des Koͤnigs von Süweben st in 
Brandenburg und Pommern ließen den neuen Gene— 
raliſſimus keine Zeit verlieren, und dringend forder— 
ten die dort commandirenden Feldherren ſeine Gegen— 
wart. In moͤglichſter Schnelligkeit zog er die kaiſerli⸗ 
chen Truppen, die durch ganz Deutſchland zerſtreut 
waren, an ſich; aber es koſtete viel Zeit, aus den 
veroͤdeten und verarmten Provinzen die noͤthigen Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe zuſammen zu bringen. Endlich erſchien er 
in der Mitte des Winters an der Spitze von 20, 00 
Mann vor Frankfurt an der Oder, wo er ſich mit 
dem Überreſt der Schaumburgiſchen Truppen vereinigte. 
Er übergab dieſem Feldherrn die Vertheidigung Frank 
furts mit einer hinlaͤnglich ſtarken Beſatzung, und er 
ſelbſt wollte nach Pommern eilen, um Demmin zu 
retten, und Colberg zu entſetzen, welche Stadt von 
den Schweden ſchon aufs Außerſte gebracht war. Aber 
noch eh' er Brandenburg verließ, hatte ſich Demmin, 
von dem Herzog Savelli aͤußerſt ſchlecht vertheidigt, 
an den Koͤnig ergeben, und auch Colberg ging wegen 
Hungersnoth nach fuͤnfmonathlicher Belagerung über; 
Da die Paͤſſe nach Vorpommern aufs beſte beſetzt wer 
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ren, und das Lager des Königs bey Schwedt, jedem 
Angriffe Trotz both, fo entfagte Tilly feinem erſten an- 
greifenden Plan, und zog ſich ruͤckwaͤrts nach der 
Elbe — um Magdeburg zu belggern. 

Durch Wegnahme von Demmin ſtand es dem 
König frey, unaufgehalten ins Meklenburgiſche zu 
dringen; aber ein wichtigeres Unternehmen zog ſeine 
Waffen nach einer andern Gegend. Tilly hatte kaum 
ſeinen Ruͤckmarſch angetreten, als er ſein Lager zu 
Schwedt plotzlich aufhob, und mit feiner ganzen 
Macht gegen Frankfurt an der Oder anruͤckte. 
Dieſe Stadt war ſchlecht befeſtigt, aber durch eine 
acht tauſend Mann ſtarke Beſatzung vertheibigt, groͤß— 
tentheils uͤberreſt jener wuͤthenden Banden, welche 
Pommern und Brandenburg gemißhandelt hatten. 
Der Angriff geſchah mit Lebhaftigkeit, und ſchon am 
dritten Tage wurde die Stadt mit ſtuͤrmender Hand 
erobert. Die Schweden, des Sieges gewiß, verwar— 
fen, obgleich die Feinde zwey Mahl Schamade ſchlugen, 
die Capitulation, um das ſchreckliche Recht der Wieder⸗ 
vergeltung aus zuuͤben. Tilly hatte namlich gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft in dieſen Gegenden eine ſchwediſche Befa- 
tzung, die ſich verſpaͤtet hatte, in Neubrandenburg aufs 
gehoben und durch ihren lebhaften Widerſtand gereitzt, 
bis auf den letzten Mann niederhauen laſſen. Dieſer 
Grauſamkeit erinnerten ſich jetzt die Schweden, als 
Frankfurt erſtiegen ward. Neubrandenburgiſch 
Quartier! antwortete man jedem kaiſerlichen Sol: 
daten, der um ſein Leben bath, und ſtieß ihn ohne 
Barmherzigkeit nieder. Einige tauſend wurden er⸗ 
ſchlagen oder gefangen, viele ertranken in der Oder, 
der Überreft floh nach Schleſien, die ganze Artillerie 
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gerieth in ſchwediſche Haͤnde. Dem Ungeſtuͤm ſeiner 
Soldaten nachzugeben, mußte Guſtav ih eine 
dreyſtuͤndige Plünderung erlauben. 

Indem dieſer König von einem Siege zum ans 
dern forteilte, der Muth der proteftantifhen Stände 
dadurch wuchs und ihr Widerſtand lebhafter wurde, 
fuhr der Kaiſer noch unverändert fort, durch Voll: 
ſtreckung des Reſtitutions⸗Edictes und durch uͤbertrie⸗ 
bene Zumuthungen an die Staͤnde ihre Geduld aufs 
Außerſte z u treiben. Nothgedrungen ſchritt er jetzt auf 
den e Wegen fort, die er Anfangs aus 
uͤbermuth betreten hatte; den Verlegenheiten, in wel— 
che ihn ſein willkuͤhrliches Verfahren geſtuͤrzt hatte, 
wußte er jetzt nicht anders als durch eben ſo willkuͤhr— 
liche Mittel zu entgehen. Aber in einem ſo kuͤnſtlich 
organiſirten Staatskoͤrper, wie der Deutſche iſt und 
immer war, mußte die Hand des Despotismus die 
unuͤberſehlichſten Zerruͤttungen anrichten. Mit Erſtau⸗ 
nen ſahen die Fuͤrſten unvermerkt die ganze Reichs⸗ 
verfaſſung umgekehrt, und der eintretende Zuſtand der 
Natur führte fie zur Selbſthuͤlfe, dem einzigen Ret— 
tungsmittel in dem Zuſtand der Natur. Endlich hat⸗ 
ten doch die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen 
die evangeliſche Kirche, von den Augen Johann Ge— 
orgs die Binde weggezogen, welche ihm ſo lange 
die betruͤgeriſche Politik dieſes Prinzen verbarg. Durch 
Ausſchließung feines Sohnes von dem Erzſtifte zu 
Magdeburg hatte ihn Ferdinand perſoͤnlich beleidigt, 
und der Feldmarſchall von Arnheim, fein neuer Guͤnſt⸗ 
ling und Miniſter, verabſaͤumte nichts, die Empfind⸗ 
lichkeit ſeines Herrn aufs hoͤchſte zu treiben. Vormahls 
kaiſerlicher General unter Wallenſteins Commando, 
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und noch immer deſſen eifrig ergebener Freund, fuchte 
er ſeinen alten Wohlthaͤter und ſich ſelbſt an dem 
Kaiſer zu raͤchen, und den Churfuͤrſten von Sachſen 
von dem oͤſterreichiſchen Intereſſe abzuziehen. Die Er- 
ſcheinung der Schweden in Deutſchland mußte ihm die 
Mittel dazu darbiethen. Guftav Adolph war unuͤber— 
windlich, ſobald ſich die proteſtantiſchen Staͤnde mit 
ihm vereinigten, und nichts beunruhigte den Kaiſer 
mehr. Churſachſens Beyſpiel konnte die Erklaͤrung 
aller uͤbrigen nach ſich ziehen, und das Schickſal des 
Kaiſers ſchien ſich gewiſſer Maßen in den Haͤnden 
Johann Georgs zu befinden. Der liſtige Guͤnſtling 
machte dem Ehrgeitze feines Herrn dieſe feine Wide 
tigkeit fuͤhlbar, und ertheilte ihm den Rath, den Kai⸗ 
ſer durch ein angedrohtes Buͤndniß mit Schweden in 
Schrecken zu ſetzen; um von der Furcht dieſes Prins 
zen zu erhalten, was von der Dankbarkeit deſſelben 
nicht zu erwarten ſey. Doch hielt er dafür, die Alliang 
mit Schweden nicht wirklich abzuſchließen, um im⸗ 
mer wichtig zu ſeyn und immer freye Hand zu be⸗ 
halten. Er begeiſterte ihn für den ſtolzen Plan, (dem 
nichts als eine verftändige Hand zur Vollſtreckung fehlte) 
die ganze Partey der Proteſtanten an ſich zu ziehen, 
eine dritte Macht in Deutſchland aufzuſtellen, und in 
der Mitte zwiſchen Schweden und Oſterreich, die Ent⸗ 
ſcheidung in den Haͤnden zu tragen. 5 

Dieſer Plan mußte der Eigenliebe Johann Ges 
orgs um fo mehr ſchmeicheln, da es ihm gleich uner- 
traͤglich war, in die Abhangigkeit von Schweden zu 
gerathen, und länger unter der Tyranney des Kai⸗ 
ſers zu bleiben. Nicht mit Gleichguͤltigkeit konnte er 
ſich die Fuͤhrung der deutſchen Angelegenheiten von 
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einem auswärtigen Prinzen entriſſen ſehen, und ſo 
wenig Fahigkeit er auch beſaß, die erſte Rolle zu 
ſpielen, fo wenig ertrug es feine Eitelkeit, ſich mit 
der zweyten zu begnuͤgen. Er beſchloß alſo, von den 
Progreſſen des ſchwediſchen Koͤnigs die moͤglichſten 
Portheile für feine eigene Lage zu ziehen, aber unab— 
haͤngig von dieſem, ſeinen eigenen Plan zu verfolgen. 
Zu dieſem Ende beſprach er ſich mit dem Churfuͤrſten 
von Brandenburg, der aus ähnlichen Urſachen gegen 
den Kaiſer entruͤſtet und auf Schweden mißtrauiſch 
war. Nachdem er ſich auf einem Landtage zu Torgau 
feiner eigenen Landſtaͤnde verſichert hatte, deren Bey⸗ 
ſtunmung ihm zur Ausführung feines Plans unent— 
behrlich war, ſo lud er alle evangeliſchen Staͤnde des 
Reichs zu einem Generals Gonvent ein, welcher am 
bien Februar 1652 zu Leipzig eröffnet werden ſollte. 
Brandenburg, Heſſencaſſel, mehrere Fuͤrſten, Grafen, 
Reichsſtaͤnde, proteſtantiſche Biſchoͤfe erſchienen ent⸗ 
weder ſelbſt, oder durch Vevollmaͤchtigte auf dieſer 
Verſammlung, welche der ſaͤchſiſche Hofprediger, Docs 
tor Hoe von Hohenegg, mit einer heftigen Kanzelre— 
de eroͤffnete. Vergebens hatte ſich der Kaiſer bemuͤht, 
dieſe eigenmaͤchtige Zuſammenkunft „ welche augen⸗ 
ſcheinlich auf Selbſthuͤlfe zielte, und bey der Anwe— 
ſenheit der Schweden in Deutſchland, hoͤchſt bedenk— 
lich war, zu hintertreiben. Die verſammelten Fuͤrſten, 
von den Fortſchritten Guſtav Adolphs belebt, behaup⸗ 
teten ihre Rechte, und gingen nach Verlauf zweyer 
Monathe mit einem merkwuͤrdigen Schluß aus einan⸗ 
der, der den Kaiſer in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. 
Der Inhalt deſſelben war, den Kaiſer in einem ge— 
meinſchaftlichen Schreiben um Aufhebung des Reſtitu⸗ 
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tions⸗Edictes, Zuruͤckziehung ſeiner Truppen aus ih- 
ren Reſidenzen und Feſtungen, Einſtellung der Exe⸗ 
cutionen und Abſtellung aller bisherigen Mißbraͤuche, 
nachdruͤcklich zu erſuchen — einſtweilen aber eine 
40,000 Mann ſtarke Armee zuſammen zu bringen, 
um ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen, wenn der Kaiſer es 
ihnen verweigerte. 

Ein Umſtand kam noch hinzu, der nicht wenig 
dazu beytrug, die Entſchloſſenheit der proteſtantiſchen 
Fuͤrſten zu vermehren. Endlich hatte der Koͤnig von 
Schweden die Bedenklichkeiten beſiegt, welche ihn bis— 
her von einer nähern Verbindung mit Frankreich zu⸗ 
ruͤck ſchreckten, und war am ıdten Zänner dieſes 
1651ſten Jahres, in eine foͤrmliche Allianz mit dieſer 
Krone getreten. Nach einem ſehr ernſthaften Streite 
uͤber die kuͤnftige Behandlungsart der katholiſchen 
Reichsfuͤrſten, welche Frankreich in Schutz nahm, 
Guſtav hingegen das Recht der Wiedervergeltung em— 
pfinden laſſen wollte, und nach einem minder wichti⸗ 
gen Zank, über den Titel Majeſtät, den der fran⸗ 
zoͤſiſche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, 
gab endlich Richelieu in dem zweyten, Guſtav Adolph 
in dem erſten Artikel nach, und zu Beerwald in 
der Neumark, wurde der Allianztractat unterzeichnet. 
Beyde Maͤchte verpflichteten ſich in demſelben, ſich 
wechſelſeitig und mit gewaffneter Hand zu beſchuͤtzen, 
ihre gemeinſchaftlichen Freunde zu vertheidigen, den 
vertriebenen Reichsfuͤrſten wieder zu ihren Ländern zu 
helfen, und an den Graͤnzen, wie in dem Innern 
Deutſchlands, alles eben ſo wieder herzuſtellen, wie 
es vor dem Ausbruch des Krieges geweſen war. Zu 
dieſem Ende ſollte Schweden eine Armee von 50,000 
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Mann auf eigene Koſten in Deutſchland unterhalten, 
Frankreich hingegen 400,000 Thaler jährliher Huͤlfs⸗ 
gelder den Schweden entrichten. Wuͤrde das Gluͤck die 
Waffen Guſtavs beguͤnſtigen, fo ſollten in den erober⸗ 
ten Plägen die katholiſche Religion und die Reichsge— 
ſetze ihm heilig ſeyn, und gegen beyde nichts unter⸗ 
nommen werden, allen Ständen und Fuͤrſten in und 
außer Deutſchland, ſelbſt den katholiſchen, der Zutritt 
zu dieſem Buͤndniſſe offen ſtehen, kein Theil ohne 
Wiſſen und Willen des andern einen einſeitigen Frieden 
mit dem Feinde ſchließen, das Buͤndniß ſelbſt fünf 
Jahre dauern. 

So großen Kampf es dem König von Schweden 
gekoſtet hatte, von Frankreich Sold anzunehmen, 
und einer ungebundenen Freyheit in Fuͤhrung des Krie— 
ges zu entſagen, ſo entſcheidend war dieſe e 
Allianz fuͤr ſeine Angelegenheiten in Deutſchland. Jetzt 
ek, nachdem er durch die anſehnlichſte Macht in Eu⸗ 
ropa gedeckt war, fingen die deutſchen Neichsftände 
an, Vertrauen zu feiner Unternehmung zu fallen, 
für deren Erfolg fie bisher nicht ohne Urſache gezittert 
hatten. Jetzt erſt wurde er dem Kaiſer fuͤrchterlich. 
Selbſt die katholiſchen Sürften „ welche Oſterreichs De- 
muͤthigung wuͤnſchten, ſahen ihn jetzt mit weniger 
Mißtrauen in Deniiſchland Fortſchritte machen, weil 
ihm das Buͤndniß mit einer katholiſchen Macht Scho⸗ 
nung gegen ihre Religion auferlegte So wie Guſtav 
Adolphs Erſcheinung die evangeliſche Religion und 
deutſche Freyheit gegen die uͤbermacht Kaiſer Ferdi⸗ 
nands beſchuͤtzte, eben fo konnte nunmehr Frankreichs 
Dazwiſchenkunft die katholiſche Religion und deutſche 
Freyheit gegen eben dieſen Guſtav Adolph in Schutz 
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nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Gluͤcks über 
die Schranken der Maͤßigung hinweg fuͤhren ſollte. 
Der König von Schweden ſaͤumte nicht, die Für: 
ſten des Leipziger Bundes von dem mit Frankreich ge⸗ 
ſchloſſenen Tractat zu unterrichten, und ſie zugleich zu 
einer naͤhern Verbindung mit ihm einzuladen. Auch 
Frankreich unterſtuͤtzte ihn in dieſem Geſuch, und ſparte 
keine Vorſtellungen, den Churfuͤrſten von Sachſen zu 
bewegen. Guſtav Adolph wollte ſich mit einer heimli- 
chen Unterſtuͤtzung begnuͤgen, wenn die Fuͤrſten es jetzt 
noch fuͤr zu gewagt halten ſollten, ſich oͤffentlich fuͤr 
feine Partey zu erkiären. Mehrere Fuͤrſten machten 
ihm zur Annehmung feiner Vorſchläge Hoffnung, for 
bald ſie nur Luft bekommen ſollten; Johann Georg, 
immer voll Eiferſucht und Mißtrauen gegen den Koͤ⸗ 
nig von Schweden, immer ſeiner eigennuͤtzigen Po- 
litik getreu, konnte ſich zu keiner entſcheidenden Er⸗ 
klaͤrung entſchließen. 
Der Schluß des Leipziger ae und das 
Buͤndniß zwiſchen Frankreich und Schweden, waren 
zwey gleich ſchlimme Zeitungen fuͤr den Kaiſer. Gegen 
jenen nahm er die Donner ſeiner kaiſerlichen Macht— 
ſpruͤche zu Huͤlfe, und bloß eine Armee fehlte ihm, 
um Frankreich wegen dieſer, ſeinen gonzen Unwillen 
empfinden zu laſſen. Abmahnungsſchreiben ergingen an 
alle Theilnehmer des Leipziger Bundes, welche ihnen 
die Truppenwerbung aufs ſtrengſte unterſagten. Sie 
antworteten mit heftigen Wiederklagen, rechtfertigten 
ihr Betragen durch das natürliche Recht und gaben 
fort, ſich in Ruͤſtung zu ſetzen. b 
Die Generale des Kaiſers ſahen ſi 0 nere 
aus Mangel an Truppen und an Geld zu der mißli⸗ 
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chen Wahl gebracht, entweder den König von Schwe— 
den, oder die Deutſchen Reichsſtaͤnde außer Augen zu 
laſſen, da ſie mit einer getheilten Macht beyden zu— 
gleich nicht gewachſen waren. Die Bewegungen der 
Proteſtanten zogen ihre Aufmerkſamkeit nach dem In— 
nern des Reichs; die Progreſſen des Königs in der 
Mark Brandenburg, welcher die kaiſerlichen Erblande 
ſchon in der Naͤhe bedrohte, forderten ſie dringend 
auf, dorthin ihre Waffen zu kehren. Nach Frankfurts 
Eroberung hatte ſich der Koͤnig gegen Landsberg 
an der Warta gewendet, und Tilly kehrte nun, nach 
einem zu ſpaͤten Verſuch, jene Stadt zu retten, nach 
Magdeburg zuruͤck, die angefangene Belagerung mit 
Ernſt fortzuſetzen. 

| Das reiche Erzbisthum, deſſen Hauptſi itz die Stadt 
Magdeburg war, hatten ſchon ſeit geraumer Zeit 
evangeliſche Prinzen aus dem Brandenburgiſchen Hauſe 
beſeſſen, welche ihre Religion darin einfuͤhrten. Chris 
ſtian Wilhelm, der letzte Adminiſtrator, war 
durch feine Verbindung mit Dänemark in die Reichs— 
acht verfallen, wodurch das Domcapitel ſich bewogen 
ſah, um nicht die Rache des Kaiſers gegen das Erz— 
ſtift zu reitzen, ihn foͤrmlich feiner Wuͤrde zu entſe⸗ 
tzen. An feiner Statt poſtulirte es den Prinzen Jo⸗ 
hann Auguſt, zweyten Sohn des Churfuͤrſten von 
Sachſen, den aber der Kaiſer verwarf, um ſeinem 
eigenen Sohne Leopold dieſes Erzbisthum zuzuwen⸗ 
den. Der Churfuͤrſt von Sachſen ließ daruͤber ohnmaͤch⸗ 
tige Klagen an dem kaiſerlichen Hofe erſchallen; Chris 
ſtian Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere Maß— 
regeln. Der Zuneigung des Volks und Magiſtrats zu 
Magdeburg verſichert, und von ſchimaͤriſchen Hoffnun⸗ 
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gen erhitzt, glaubte er ſich im Stande, alle Hinder⸗ 
niſſe zu beſiegen, welche der Ausſpruch des Capitels, 
die Concurrenz mit zwey maͤchtigen Mitbewerbern, 
und das Reſtitutionsedict feiner Wiederherſtellung ent⸗ 
gegen ſetzten. Er that eine Reiſe nach Schweden, und 
ſuchte ſich, durch das Verſprechen einer wichtigen Die 
verſion in Deutſchland, der Unterſtuͤtzung Guſtavs zu 
verſichern. Dieſer Koͤnig entließ ihn nicht ohne Hoff— 
nung ſeines nachdruͤcklichen Schutzes, ſchaͤrfte ihm aber 
dabey ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte Chriſtian Wilhelm die Landung ſei⸗ 
nes Beſchuͤtzers in Pommern erfahren, ſo ſchlich er 
ſich mit Huͤlfe einer Verkleidung in Magdeburg ein. 
Er erſchien ploͤtzlich in der Rathsverſammlung, erin⸗ 
nerte den Magiſtrat an alle Drangſale, welche Stadt 
und Land ſeitdem von den kaiſerlichen Truppen erfah⸗ 
ren, an die verderblichen Anſchlaͤge Ferdinands, an die 
Gefahr der evangeliſchen Kirche. Nach dieſem Eingange 
entdeckte er ihnen, daß der Zeitpunct ihrer Befreyung 
erſchienen ſey, und daß ihnen Guſtav Adolph feine 
Allianz und allen Beyſtand anbiethe. Magdeburg, eine 
der wohlhabendſten Staͤdte Deutſchlands, genoß un⸗ 
ter der Regierung feines Magiſtrats einer republikani— 
ſchen Freyheit, welche ſeine Buͤrger mit einer heroi— 
ſchen Kuͤhnheit beſeelte. Davon hatten fie bereits ge— 
gen Wallenſtein, der, von ihrem Reichthum ange— 
lockt, die uͤbertriebenſten Forderungen an ſie machte, 
ruͤhmliche Proben abgelegt, und in einem muthigen 
Widerſtande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Ge⸗ 
bieth hatte zwar die zerſtoͤrende Wuth ſeiner Truppen 
erfahren, aber Magdeburg ſelbſt entging ſeiner Rache. 
Es war alſo dem Adminiſtrator nicht ſchwer, Gemür 
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gen noch in friſchem Andenken waren. Zwiſchen der 
Stadt und dem Koͤnig von Schweden kam ein Buͤnd— 
niß zu Stande, in welchem Magdeburg dem Koͤnig 
ungehinderten Durchzug durch ihr Gebieth und ihre 
Thore, und die Werbefreyheit auf ihrem Grund und 
Boden verſtattete, und die Gegenverſicherung erhielt, 
bey ihrer Religion und ihren Privilegien aufs gewife 
ſenhafteſte geſchuͤtzt zu werden. | 
Sogleich zog der Adminiſtrator Kriegsvoͤlker zu⸗ 
ſammen, und fing die Feindſeligkeiten voreilig an, 
ehe Guſtav Adolph nahe genug war, ihn mit feiner 
Macht zu unterſtuͤtzen. Es gluͤckte ihm, einige kaiſer— 
liche Corps in der Nachbarſchaft aufzuheben, kleine 
Eroberungen zu machen, und ſogar Halle zu uͤber— 
rumpeln. Aber die Annäherung eines kaiſerlichen Heer 
res noͤthigte ihn bald, in aller Eilfertigkeit, und nicht 
ohne Perluſt, den Ruͤckweg nach Magdeburg zu neh— 
men. Guſtav Adolph, obgleich unzufrieden uͤber dieſe 
Poreiligkeit, ſchickte ihm in der Perſon Dietrichs von 
Falkenberg einen erfahrnen Officier, um die 
Kriegsoperationen zu leiten, und dem Ad miniſtrator 
mit ſeinem Rathe beyzuſtehen. Eben dieſen Falkenberg 
ernannte der Magiſtrat zum Commendanten der Stadt, 
ſo lange dieſer Krieg dauern wuͤrde. Das Heer des 
Prinzen ſah ſich von Tag zu Tag durch den Zulauf 
aus den benachbarten Städten vergrößert, erhielt meh⸗ 
rere Vortheile Über die kaiſerlichen Regimenter, wel⸗ 


che dagegen geſchickt wurden, und konnte mehrere Mo⸗ 


nathe einen kleinen a mit vielem Gluͤcke unters 
halten. ; 
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Endlich näherte ſich der Graf von Pappenheim 
nach beendigtem Zuge gegen den Herzog von Sachſen— 
Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit die 
Truppen des Adminiſtrators aus allen umliegenden 
Schanzen, hemmte dadurch alle Communication mit 
Sachſen, und ſchickte ſich ernſtlich an, die Stadt einzu⸗ 
ſchließen. Bald nach ihm kam auch Tilly, forderte den 
Adminiſtrator in einem drohenden Schreiben auf, ſich 
dem Reſtitutionsedict nicht laͤnger zu widerſetzen, den 
Befehlen des Kaiſers ſich zu unterwerfen, und Mag⸗ 
deburg zu uͤbergeben. Die Antwort des Prinzen war 
lebhaft und kuͤhn, und beſtimmte den kaiſerlichen Feld⸗ 
herrn, ihm den Ernſt der Waffen zu zeigen. * 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Fort⸗ 
ſchritte des Koͤnigs von Schweden, die den kaiſerlichen 
Feldherrn von der Stadt abriefen, eine Zeit lang ver— 
zoͤgert, und die Eiferſucht der in ſeiner Abweſenheit 
commandirenden Generale verſchaffte Magdeburg noch 
auf einige Monathe Friſt. Am Zoſten Maͤrz 1651 er⸗ 
ſchien endlich Tilly wieder, um von jetzt an die Bela- 
gerung mit Eifer zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, 
und Falkenberg ſelbſt hatte die Beſatzungen, welche 
nicht mehr zu retten waren, zuruͤck gezogen, und die 
Elbbruͤcke abwerfen laſſen. Da es an hinlaͤnglichen Trup⸗ 
pen fehlte, die weitläuftige Feſtung mit den Vorſtaͤd— 
ten zu vertheidigen, fo wurden auch die Vorſtaͤdte Su⸗ 
denburg und Neuſtadt dem Feinde Preis gegeben, der 
ſie ſogleich in die Aſche legte. Pappenheim trennte ſich 
von Tilly, ging bey Schoͤnebeck uͤber die Elbe, um 
von der andern Seite die Stadt anzugreifen. 
e Die 
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Die Beſatzung, Beck die W Gefech⸗ 
te in den Außenwerken geſchwaͤcht, belief ſich nicht uͤber 
2000 Mann Fußvolks und einige hundert Reiterey; 
eine ſehr ſchwache Anzahl fuͤr eine ſo große und noch 
dazu unregelmaͤßige Feſtung. Dieſen Mangel zu erſe⸗ 
ben, bewaffnete man die Bürger; ein verzweifelter 
Ausweg, der groͤßern Schaden anrichtete, als er ver⸗ 
huͤthete. Die Buͤrger, an ſich ſelbſt ſchon ſehr mittels 
maͤßige Soldaten, ſtuͤrzten durch ihre Uneinigkeit die 
Stadt ins Verderben. Dem Armern that es weh, daß 
man ihm allein alle Laſten aufwaͤlzte, ihn allein allem 
Ungemach, allen Gefahren bloß ſtellte, waͤhrend der 
Reiche ſeine Dienerſchaft ſchickte, und ſich in ſeinem 
Hauſe guͤtlich that. Der Unwille brach zuletzt in ein 
allgemeines Murren aus; Gleichguͤltigkeit trat an die 
Stelle des Eifers, uͤberdruß und N achlaͤſſigkeit im 
Dienft an die Stelle der wachſamen Vorſicht. Dieſe 
Trennung der Gemuͤther, mit der ſtzigenden Noth 
verbunden, gab nach und nach einer kleinmuͤthigen 
uͤberlegung Raum, daß mehrere ſchon anfingen, uͤber 
die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgeſchreckt zu 
werden, und vor der Allmacht des Kaiſers zu erbeben, 
gegen welchen man im Streit begriffen ſey. Aber der 
Religionsfanatismus, die feurige Liebe der Freyheit, 
der unuͤberwindliche Widerwille gegen den kaiſerlichen 
Nahmen, die wahrſcheinliche Hoffnung eines nahen 
Entſatzes, entfernten jeden Gedanken an Übergabe; 
und fo ſehr man in allem andern getrennt ſeyn mochte, 
ſo einig war man, ſich bis Aufs. duerfte zu 2 
digen. 

Die Hoffnung der 3 ‚ fie, Ade 2 
feben, war auf die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit gegründer, 
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Sie wußten um die Bewaffnung des Leipziger Bun⸗ 
des, fie wußten um die Annäherung Guſtav Adolphs; 
beyden war die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, 
und wenige Tagemaͤrſche konnten den Koͤnig von Schwe⸗ 
den vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem 
Grafen Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte 
er ſo ſehr, ſich, auf welche Art es auch ſeyn moͤchte, 
von Magdeburg Meiſter zu machen. Schon hatte er, 
der uͤbergabe wegen, einen Trompeter mit verſchiede— 
nen Schreiben an den Adminiſtrator, Commendanten 
und Magiſtrat abgeſendet, aber zur Antwort erhalten, 
daß man lieber ſterben als ſich ergeben wuͤrde. Ein 
lebhafter Ausfall der Bürger zeigte ihm, daß der Muth 
der Belagerten nichts weniger als erkaltet ſey, und 
die Ankunft des Koͤnigs zu Potsdam, die Streifereyen 
der Schweden ſelbſt bis vor Zerbſt mußten ihn mit Uns 
ruhe, ſo wie die Einwohner Magdeburgs mit den frohe— 
fien Hoffnungen erfüllen. Ein zweyter Trompeter den 
er an ſie abſchickte, und der gemaͤßigtere Ton ſeiner 
Schreibart beſtärkte ſie noch mehr in ihrer Zuverſicht — 
aber nur, um ſie in eine 2 tiefere Sorgloſigkeit zu 
ſtuͤrzen. 

Die Belagerer waren unterdeſſen mit ihren Appro⸗ 
chen bis an den Stadtgraben vorgedrungen, und be— 
ſchoſſen von den aufgeworfenen Batterien aufs heftigſte 
Wall und Thuͤrme. Ein Thurm wurde ganz eingeſtuͤrzt, 
aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in 
den Graben fiel, ſondern ſich ſertwaͤrts an den Wall 
anlehnte. Des anhaltenden Bon bardirens ungeachtet, 
hatte der Wall nicht viel gelitten, und die Wirkung 
der Jeuerkugeln, welche die Stadt in Brand ſtecken 
folkten, wurde aa eee eee ver⸗ 
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eitelt. Aber der Pulvervorrath der Belagerten war bald 
zu Ende, und das Geſchuͤtz der Feſtung hoͤrte nach und 
nach auf den Belagerern zu antworten. Ehe neues 
Pulver bereitet war, mußte Magdeburg entſetzt ſeyn, 
oder es war verloren. Jetzt war die Hoffnung in der 
Stadt aufs hoͤchſte geſtiegen, und mit heftiger Sehne 
ſucht alle Blicke nach der Gegend hingekehrt, von wel⸗ 
cher die Schwediſchen Fahnen wehen ſollten. Guſtap 
Adolph hielt ſich nahe genug auf, um am dritten Tage 
vor Magdeburg zu ſtehen. Die Sicherheit ſteigt mit 
der Hoffnung, und alles traͤgt dazu bey, ſie zu ver⸗ 
ſtäͤrken. Am gten May faͤngt unerwartet die feindliche 
Canonade an zu ſchweigen, von mehrern Batterien 
werden die Stuͤcke abgefuͤhrt. Todte Stille im kaiſer⸗ 
lichen Lager. Alles überzeugt die Belagerten, daß ih⸗ 
re Rettung nahe ſey. Der größte Theil der Bürger: 
und Soldatenwache verlaͤßt fruͤh Morgens ſeinen Po⸗ 
ſten auf dem Wall, um endlich ein Mahl nach langer 
Arbeit des ſuͤßen Schlafes ſich zu erfreuen — aber ein 
theurer Schlaf, und ein entſetzliches Erwachen!!! 
Tilly hatte endlich der Hoffnung entſagt, auf dem 
bisherigen Wege der Belagerung ſich noch vor Ankunft 
der Schweden der Stadt bemeiſtern zu koͤnnen; er be— 
ſchloß alſo, ſein Lager aufzuheben, zuvor aber noch 
einen Generalſturm zu wagen. Die Schwierigkeiten 
waren groß, da keine Breſche noch geſchoſſen, und 
die Feſtungswerke kaum beſchaͤdigt waren. Aber der 
Kriegsrath, den er verſammelte, erklärte ſich für den 
Sturm, und ſtuͤtzte ſich dabey auf das Beyſpiel von 
Maſtricht, welche Stadt früh Morgens, da-Bürger 
und Soldaten ſich zur Ruhe begeben, mit ſtuͤrmender 
Hand überwältigt worden ſey. e Orten zugleich 
vs 2 
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ſollte der Angriff geſchehen; die ganze Nacht zwiſchen 
dem gten und loten wurde mit den noͤthigen Anſtalten 
zugebracht. Alles war in Bereitſchaft, und erwartete, 
der Abrede gemaͤß, fruͤh um 5 Uhr das Zeichen mit 
den Kanonen. Dieſes erfolgte, aber erſt zwey Stun⸗ 
den ſpaͤter, indem Tilly, noch immer zweifelhaft wer 
gen des Erfolgs, noch ein Mahl den Kriegsrath ver— 
ſammelte. Pappenheim wurde beordert, auf die Neu⸗ 
ſtaͤdtiſchen Werke den Angriff zu thun; ein abhaͤngiger 
Wall, und ein trockner, nicht allzu tiefer Graben Tas 
men ihm dabey zu Statten. Der groͤßte Theil der Buͤr⸗ 
ger und Soldaten hatte die Waͤlle verlaſſen, und die 
wenigen zuruͤckgebliebenen feſſelte der Schlaf. So wur: 
de es dieſem General PR ſchwer, der Fe den Wall 
zu erſteigem a si: N | 

Falkenberg, aufgeschreckt durch das Knallen 5 
Musketenfeuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er 
eben beſchaͤftigt war, den zweyten Trompeter des Tilly 
abzufertigen, mit einer zuſammen gerafften Mannſchaft 
nach dem Neuſtaͤdtiſchen Thore, das der Feind ſchoen 
uͤberwaͤltigt hatte. Hier zuruͤck geſchlagen, flog dieſer 
tapfere General nach einer andern Seite, wo eine 
zweyte feindliche Partey ſchon im Begriff war, die 
Werke zu erſteigen. Umſonſt iſt ſein Widerſtand, ſchon 
zu Anfang des Gefechts ſtrecken die feindlichen Kugeln 
ihn zu Boden. Das heftige Musketenfeuer, das Laͤr⸗ 
men der Sturmglocken, das uͤberhand nehmende Ges 
toͤſe machen endlich den erwachenden Buͤrgern die dro⸗ 
hende Gefahr bekannt. Eilfertig werfen ſie ſich in ihre 
Kleider, greifen zum Gewehr, ſtuͤrzen in blinder Bes 
taͤubung dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung 
übrig, ihn zurück zu treiben, aber der Commendant 
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getoͤdtet, kein Plan im Angriff, keine Reiterey in ſei⸗ 
ne verwirrten Glieder einzubrechen, endlich kein Pul⸗ 
ver mehr, das Feuer fortzuſetzen. Zwey andere Tho— 
re, bis jetzt noch unangegriffen, werden von Verthei— 
digern entbloͤßt, um der dringendern Noth in der 
Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der Feind die da⸗ 
durch entftandene Verwirrung, um auch dieſe Poſten 
anzugreifen. Der Widerſtand iſt lebhaft und hartnäckig, 
bis endlich vier kaiſerliche Regimenter, des Walles 
Meiſter, den Magdeburgern in den Ruͤcken fallen, 
und ſo ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer Capi⸗ 
tan, Nahmens Schmidt, der in dieſer allgemeinen 
Verwirrung die Entſchloſſenſten noch ein Mahl gegen 
den Feind fuͤhrt, und gluͤcklich genug iſt, ihn bis an 
das Thor zurück zu treiben, faͤllt toͤdtlich verwundet, 
Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle Werke find, 
noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes Haͤnden. 

Zwey Thore werden jetzt von den Stuͤrmenden der 


Hauptarmee geöffnet, und Tilly laͤßt einen Theil ſeines 


Fupvolks einmarſchieren. Es beſetzt ſogleich die Hauptſtra⸗ 


ßen, und das aufgepflanzte Geſchuͤtz ſcheucht alle Bürger. 
in ihre Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. Nicht. 
lange läßt man fie im Zweifel, zwey Worte des Gras 


fen Tilly beſtimmen Magdeburgs Geſchick. Ein nur etz 


was menſchlicher Feldherr wuͤrde ſolchen Truppen 
vergeblich Schonung anbefohlen haben; Tilly gab ſich 
auch nicht die Muͤhe, es zu verſuchen. Durch das Still⸗ 
ſchweigen feines Generals zum Herrn über das 1 0 
aller Buͤrger gemacht, ſtuͤrzte der Soldat in das In⸗ 
nere der Haͤuſer, um ungebunden alle Begierden einer 
viehiſchen Seele zu kuͤhlen. Vor manchem Deut⸗ 
ſchen Ohre fand die flehende Unſchuld Erbarmen, kei⸗ 
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nes vor dem tauben Grimm der Wallonen, aus Pap⸗ 
penheims Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad ſeinen An⸗ 
fang genommen, als alle uͤbrigen Thore aufgingen, die 
ganze Reiterey und der Kroaten fuͤrchterliche Banden 
gegen die ungluͤckliche Stadt los gelaſſen wurden. 

Die Wuͤrgeſcene fing jetzt an, für welche die Ge⸗ 
ſchichte keine Sprache, und die Dichtkunſt keinen Pin⸗ 
ſel hat. Nicht die ſchuldfreye Kindheit, nicht das huͤlf⸗ 
loſe Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, 
nicht Schoͤnheit, koͤnnen die Wuth des Siegers ent: 
waffnen, Frauen werden in den Armen ihrer Männer, 
Toͤchter zu den Fuͤßen ihrer Vaͤter mißhandelt, und 
das wehrloſe Geſchlecht hat bloß das Vorrecht, einer 
gedoppelten Wuth zum Opfer zu dienen. Keine noch 
ſo verborgene, keine noch ſo geheiligte Staͤtte konnte 
vor der alles durchforſchenden Habſucht ſichern. Drey 
und funfzig Frouensperſonen, fand man in einer Kirche 
enthauptet. Kroaten vergnuͤgten ſich, Kinder in die 
Flammen zu werfen — Pappenheims Wallonen, Saͤug⸗ 
linge an den Bruͤſten ihrer Mutter zu ſpießen. Einige 
ligiſtiſche Officiere, von dieſem grauſenvollen Anblick 
empört, unterſtanden ſich, den Grafen Tilly zu er⸗ 
innern, daß er dem Blutbad moͤchte Einhalt thun 
laſſen. „Kommt in einer Stunde wieder, war ſeine 
Antwort. Ich werde dann ſehen, was ich thun werde; 
der Soldat muß fuͤr ſeine Gefahr und Arbeit etwas 
haben.“ In ununterbrochener Wuth dauerten dieſe 
Graͤuel fort, bis endlich Rauch und Flammen der 
Raubſucht Granzen ſetzten. Um die Verwirrung zu 
vermehren, und den Widerſtand der Buͤrger zu bre⸗ 
chen, hatte man gleich Anfangs an verſchiedenen Orten 
Feuer angelegt. Jetzt erhob ſich ein Sturmwind, der 
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die Flammen mit reißender Schnelligkeit durch die 
ganze Stadt verbreitete, und den Brand allgemein 
machte. Fuͤrchterlich war das Gedraͤnge durch Qualm 
und Leichen, durch gezuckte Schwerter, durch ſtuͤrzen⸗ 
de Truͤmmer, durch das ſtroͤmende Blut. Die Arz 
mosphaͤre kochte, und die unertraͤgliche Glut zwang 
endlich ſelbſt dieſe Wuͤrger, ſich in das Lager zu fluͤch⸗ 
ten. In weniger als zwoͤlf Stunden lag dieſe volk— 
reiche, feſte, große Stadt, eine der ſchoͤnſten Deutſch⸗ 
lands, in der Aſche, zwey Kirchen und einige Huͤtten 
ausgenommen. Der Adminiſtrator, Chriſtian Wilhelm, 
ward mit drey Buͤrgermeiſtern nach vielen empfange— 
nen Wunden gefangen; viele tapfere Officiere und 
Magiſtrate hatten fechtend einen beneidenden Tod ges 
funden. Vier hundert der reichſten Buͤrger entriß die 
Habſucht der Officiere dem Tod, um ein theures Loͤ⸗ 
ſegeld von ihnen zu erpreſſen. Noch dazu waren es 
meiſtens Officiexe der Ligue, welche dieſe Menſchlich⸗ 
keit zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiſerlichen 
Soldaten ließ ſie als rettende Engel betrachten. 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemin⸗ 
dert, als die kaiſerlichen Schaaren mit erneuertem 
Hunger zuruͤckkehrten, um unter Schutt und Aſche 
ihren Raub aufzuwuͤhlen. Manche erſtickte der Dampf; 
viele machten große Beute, da die Buͤrger ihr Beſtes 
in die Keller gefluͤchtet hatten. Am ıdten May er⸗ 
ſchien endlich Tilly ſelbſt in der Stadt, nachdem die 
Hauptſtraßen von Schutt und Leichen gereinigt waren. 
Schauderhaft, graͤßlich, empoͤrend war die Scene, 
welche ſich jetzt der Menſchlichkeit darſtellte! Lebende, 
die unter den Leichen hervorkrochen, herum irrende 
Kinder, die mit wn Geſchrey ihre Al⸗ 
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tern ſuchten, Säuglinge, die an den todten Bruͤſten 
ihrer Muͤtter ſaugten! Mehr als 6000 Leichen mußte 
man in die Elbe werfen, um die Gaſſen zu raͤumen: 
eine ungleich groͤßere Menge von Lebenden und Leichen 
hatte das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getoͤd— 
teten wird auf 30, 00 angegeben. 


Der Einzug des Generals, welcher am ı4ten er⸗ 


folgte, machte der Pluͤnderung ein Ende, und was bis 
dahin gerettet war, blieb leben. Gegen 1000 Men— 
ſchen wurden aus der Domkirche gezogen, wo fle drey 
Tage und zwey Nächte in beſtaͤndiger Todesfurcht und 
ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen Par⸗ 
don ankuͤndigen, und Brod unter ſie vertheilen. Den 
Tag darauf ward in dieſer Domkirche feyerliche Meſſe 
gehalten, und unter Abfeurung der Kanonen das Te 
Deum angeſtimmt. Der kaiſerliche General durchritt 
die Straßen, um als Augenzeuge ſeinem Herrn be— 
richten zu koͤnnen, daß ſeit Troja's und Jeruſalems 
Zerſtoͤrung kein ſolcher Sieg geſehen worden ſey. Und 
in dieſem Vorgeben war nichts uͤbertriebenes, wenn 
man die Groͤße, den Wohlſtand und die Wichtigkeit 
der Stadt, welche unterging, mit der ih Nan, Zer⸗ 
ſtoͤrer zuſammen denkt. 

Das Geruͤcht von de aeg 
Schickſal verbreitete Frohlocken durch das katholiſche, 
Entſetzen und Furcht durch das ganze proteſtantiſche 
Deutſchland. Aber Schmerz und Unwillen klagten all⸗ 
gemein den Koͤnig von Schweden an, der, ſo nahe 
und fo maͤchtig, dieſe bundesverwandte Stadt huͤlflos 
gelaſſen hatte. Auch der Billigſte fand dieſe Unthaͤtig⸗ 
keit des Königs unerklaͤrbar, und Guſtav Adolph, um 
nicht unwiederbringlich die Herzen des Volks zu ver⸗ 
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lieren, zu deſſen Befreyung er erſchienen war, ſah 
ſich gezwungen, in einer eigenen Schutzſchrift die 
Gruͤnde ſeines Betragens der Welt vorzulegen. 
| Er hatte eben Landsberg angegriffen, und am 
16ten Aprill erobert, als er die Gefahr vernahm, in 
welcher Magdeburg ſchwebte. Sogleich war ſein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, dieſe bedraͤngte Stadt zu befreyen, und 
er ſetzte ſich deswegen mit ſeiner ganzen Reiterey und 
zehn Regimentern Fußvolk nach der Spree in Bewe— 
gung. Die Situation, in welcher ſich dieſer Koͤnig auf 
Deutſchem Boden befand, machte ihm zum unverbruͤch— 
lichen Klugheitsgeſetze, keinen Schritt vorwaͤrts zu 
thun, ohne den Rüden frey zu haben. Mit der miß- 
trauiſcheſten Behuthſamkeit mußte er ein Land durchzie⸗ 
hen, wo er von zweydeutigen Freunden und maͤchtigen 
offenbaren Feinden umgeben war, wo ein einziger 
übereilter Schritt ihn von feinem Koͤnigreich abſchnei⸗ 
den konnte. Der Churfuͤrſt von Brandenburg hatte 
vormahls ſchon ſeine Feſtung Kuͤſtrin den fluͤchtigen 
Kaiſerlichen aufgethan, und den nacheilenden Schwe— 
den verſchloſſen. Sollte Guſtav jetzt gegen Tilly ver— 
ungluͤcken, fo konnte eben dieſer Churfuͤrſt den Kaiſer⸗ 
lichen ſeine Feſtungen oͤffnen, und dann war der Koͤ— 
nig, Feinde vor ſich und hinter ſich, ohne Rettung 
verloren. Dieſem Zufall bey gegenwaͤrtiger Unterneh: 
mung nicht ausgeſetzt zu ſeyn, verlangte er, ehe er 
ſich zu der Befreyung Magdeburgs aufmachte, daß 
ihm von dem Churfuͤrſten die beyden Feſtungen Kü- 
ſtrin und Spandau eingeraͤumt wuͤrden, bis er Mi; 
deburg in Freyheit geſetzt haͤtte. 

Nichts ſchien gerechter zu ſeyn als dieſe Forde⸗ 
rung. Der große Dienſt, welchen Guſtav Adolph dem 
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Churfuͤrſten kuͤrzlich erſt durch Vertreibung der Kaifers 
lichen aus den Brandenburgiſchen Landen geleiſtet, 
ſchien ihm ein Recht an feine Dankbarkeit, das bis⸗ 
herige Betragen der Schweden in Deutſchland einen 
Anſpruch auf ſein Vertrauen zu geben. Aber durch 
uͤbergabe ſeiner Feſtungen machte der Churfuͤrſt den 
König von Schweden gewiſſer Maßen zum Herrn feis 
nes Landes, nicht zu gedenken, daß er eben dadurch zus 
gleich mit dem Kaiſer brach, und feine Staaten der gan⸗ 
zen kuͤnftigen Rache der kaiſerlichen Heere blos ſtellte. 
Georg Wilhelm kämpfte lange Zeit einen grauſamen 
Kampf mit ſich ſelbſt, aber Kleinmuth und Eigennutz 
ſchienen endlich die Oberhand zu gewinnen Ungeruͤhrt 
von Magdeburgs Schickſal, kalt gegen Religion und 
Deutſche Freyheit, ſab er nichts als ſeine eigene Ge— 
fahr, und dieſe Beſorglichkeit wurde durch feinen Mi— 
niſter von Schwarzenberg, der einem heimlichen Sold 
von dem Kaiſer zog, aufs hoͤchſte getrieben. Unterdeſ— 
ſen naͤherten ſich die ſchwediſchen Truppen Berlin, und 
der Koͤnig nahm bey dem Churfuͤrſten ſeine Wohnung. 
Als er die furchtſame Bedenklichken dieſes Prinzen 
wahrnahm, konnte er ſich des Unwillens nicht enthal⸗ 
ten. „Mein Weg geht auf Magdeburg, ſagte er, 
nicht mir, ſondern den Evangeliſchen zum Beſten. 
Will niemand mir beyfteben, fo nehme ich ſogleich mei⸗ 
nen Ruͤckweg, biethe dem Kaiſer einen Vergleich an, 
und ziehe wieder nach Stockholm. Ich bin gewiß, der 
Kaiſer ſoll einen Frieden mit mir eingehen, wie ich 
ihn immer nur verlangen kann — aber geht Magde⸗ 
burg verloren, und iſt der Kaiſer der Furcht vor mir 
erſt entledigt, fo ſehet zu, wie es euch ergehen wird.“ 
Dieſe zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, vielleicht 
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auch der Blick auf die Schwediſche Armee, welche 
maͤchtig genug war, dem Könige durch Gewalt zu 
verſchaffen, was man ihm auf dem Wege der Guͤte 
verweigerte, brachte endlich den Churfuͤrſten zum Ent— 
ſchluß, Spandau in ſeine Haͤnde zu uͤbergeben. 

Nun ſtanden dem Könige zwey Wege nach Mag: 
deburg offen, wovon der eine gegen Abend durch ein 
erſchoͤpftes Land und mitten durch feindliche Truppen 
fuͤhrte, die ihm den uͤbergang uͤber die Elbe ſtreitig 
machen konnten. Der andere gegen Mittag, ging uͤber 
Deſſau oder Wittenberg, wo er Bruͤcken fand, die 
Elbe zu paſſieren, und aus Sachſen Lebensmittel zie⸗ 
hen konnte. Aber dieß konnte ohne Einwilligung des 
Churkuͤrſten von Sachſen nicht geſchehen, in welchen 
Guſtav ein gegruͤndetes Mißtrauen ſetzte. Ehe er ſich 
alſo in Marſch ſetzte, ließ er dieſen Prinzen um einen 
freyen Durchzug, und um das N oͤthige für feine Trup⸗ 
pen gegen baare Bezahlung erſuchen. Sein Verlan— 
gen wurde ihm abgeſchlagen, und keine Vorſtellung 
konnte den Churfuͤrſten bewegen, ‚feinem Neutralitäts- 
ſyſtem zu entſagen. Indem man noch in Streit dar— 
uͤber begriffen war, kam die Nachricht von Magde⸗ 
burgs entſetzlichem Schickſal. 

Tilly verkuͤndigte ſie mit dem Tone eines Biegen 
allen proteſtantiſchen Fuͤrſten, und verlor keinen Au: 
genblick, den allgemeinen Schrecken aufs beſte zu ber 
nutzen. Das Anſehen des Kaiſers, durch die bisherigen 
Progreſſen Guſtavs merklich herunter gebracht, erhob 
ſich furchtbarer als je nach dieſem entſcheidenden Vor⸗ 
gang, und ſchnell offenbarte ſich dieſe Veraͤnderung in 
der gebietheriſchen Sprache, welche er gegen die pro— 
teſtantiſchen Reichsſtaͤnde führte. Die Schluͤſſe des 
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Leipziger Bundes wurden durch einen Machtſpruch 
vernichtet, der Bund ſelbſt durch ein kaiſerliches De⸗ 
kret aufgehoben, allen widerſetzlichen Ständen Mag⸗ 
deburgs Schickſal angedroht. Als Vollzieher dieſes 
kaiſerlichen Schluſſes, ließ Tilly ſogleich Truppen ge— 
gen den Biſchof von Bremen marſchieren, der ein 
Mitglied des Leipziger Bundes war, und Soldaten 
geworben hatte. Der in Furcht geſetzte Biſchof uͤber⸗ 
gab die letztern ſogleich in die Haͤnde des Tilly, und 
unterzeichnete die Caſſation der Leipziger Schluͤſſe. 
Eine Earferliche Armee, welche unter dem Commando 
des Grafen von Fuͤrſtenberg zu eben der Zeit aus Sta: 
lien zuruͤck kam, verfuhr auf gleiche Art gegen den 
Adminiſtrator von Wirtemberg. Der Herzog mußte 
ſich dem Reſtitutionsedict und allen Decreten des Kai⸗ 
ſers unterwerfen, ja noch außerdem zur Unterhaltung 
der kaiſerlichen Truppen einen monathlichen Geldbey— 
trag von 100,000 Thalern erlegen. Ahnliche Laſten 
wurden der Stadt Ulm und Nuͤrnberg, dem ganzen 

Fraͤnkiſchen und Schwaͤbiſchen Kreiſe auferlegt. Schreck— 
lich war die Hand des Kaiſers uͤber Deutſchland. Die 
ſchnelle uͤbermacht, welche er durch dieſen Vorfall er— 
langte, mehr ſcheinbar als in der Wirklichkeit gegruͤn— 
det, führte ihn uͤber die Graͤnzen der bisherigen Maͤ⸗ 
ßigung binweg, und verleitete ihn zu einem gewalt— 
ſamen \bereilten Verfahren, welches endlich die Une 
entſchloſſenheit der Deutſchen Fuͤrſten zum Vortheil 
Guſtav Adolphs beſiegte. So ungluͤcklich alſo die naͤch⸗ 
ſten Folgen von Magdeburgs Untergang fir die Pro⸗ 
teſtanten auch ſeyn mochten, fo wohlthaͤtig waren die 
fpätern. Die erſtere Überraſchung machte bald einem 
thaͤtigen Unwillen Platz, die Verzweiflung gab Kräfte, 
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und die Deutſche Freyheit erhob ſich aus Magdeburgs 
Aſche. | | 

Unter den Fuͤrſten des Leipziger Bundes waren 
der Churfuͤrſt von Sachſen und der Landgraf von 
Heſſen bey weitem am meiſten zu fuͤrchten, und die 
Herrſchaft des Kaiſers war in dieſen Gegenden nicht 
befeſtigt, ſo lange er dieſe beyden nicht entwaffnet ſah. 
Gegen den Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zu— 
erſt, und brach unmittelbar von Magdeburg nach Thuͤ⸗ 
ringen auf. Die Saͤchſiſch⸗Erneſtiniſchen und Schwarz⸗ 
burgiſchen Lande wurden auf dieſem Zuge aͤußerſt ge— 
mißhandelt, Frankenhauſen, ſelbſt unter den Augen 
des Tilly, von ſeinen Soldaten ungeſtraft gepluͤndert 
und in die Aſche gelegt; ſchrecklich mußte der ungluͤck⸗ 
liche Landmann dafuͤr buͤßen, daß ſein Landesherr die 
Schweden beguͤnſtigte. Erfurt, der Schluͤſſel zwiſchen 
Sachſen und Franken, wurde mit einer Belagerung 
bedroht, wovon es ſich aber durch eine freywillige 
Lieferung von Proviant und eine Geldſumme los kauf⸗ 
te. Von da ſchickte Tilly feinen Abgeſandten an den 
Landgrafen von Kaſſel, mit der Forderung, ungeſaͤumt 
ſeine Truppen zu entlaſſen, dem Leipziger Bund zu 
entſagen, kaiſerliche Regimenter in ſein Land und ſei⸗ f 
ne Feſtungen aufzunehmen, Contributionen zu ent: 
richten, und ſich entweder als Freund oder Feind 
zu erklären. So mußte ſich ein Deutſcher Reichsfürſt 
von einem kaiſerlichen Diener behandelt ſehen. Aber 
dieſe ausſchweifende Forderung bekam ein furchtbares 
Gewicht durch die Heeresmacht, von der ſie begleitet 
wurde, und das noch friſche Andenken von Magde— 
burgs ſchauderhaftem Schickſal mußte den Nachdruck 
deſſelben vergrößern. Um fo mehr Lob verdient die 
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Unerſchrockenheit, mit welcher der Landgraf dieſen An- 
trag beantwortete: „Fremde Soldaten in feine Ze: 
ſtungen und in ſeine Reſidenz aufzunehmen, ſey er 
ganz und gar nicht geſonnen — Seine Truppen brau— 
che er ſelbſt — Gegen einen Angriff wuͤrde er ſich zu 
vertheidigen wiſſen. Fehlte es dem General Tilly an 
Geld und an Lebensmitteln, ſo moͤchte er nur nach 
Münden aufbrechen, wo Vorrath an beyden ſey.““ 
Der Einbruch zweyer kaiſerlichen Schaaren in Heſſen 
war die naͤchſte Folge dieſer herausfordernden Antwort; 
aber der Landgraf wußte ihnen ſo gut zu begegnen, 
daß nichts Erhebliches ausgerichtet wurde. Nachdem 
aber Tilly ſelbſt im Begriffe ſtand, ihnen mit ſeiner 
ganzen Macht nachzufolgen, fo würde das ungluͤckli⸗ 
che Land fuͤr die Standhaftigkeit feines Fuͤrſten theuer 
genug haben buͤßen muͤſſen, wenn nicht die Bewegun⸗ 
gen des Koͤnigs von Schweden dieſen General noch 
zu rechter Zeit zuruͤck gerufen haͤtten. | 
Guſtav Adolph hatte den Untergang Dostebimäs 
mit dem empfindlichſten Schmerz erfahren, der dadurch 
vergroͤßert wurde, daß Georg Wilhelm nun, dem 
Vertrage gemaͤß, die Feſtung Spandau zuruͤck ver⸗ 
langte. Der Verluſt von Magdeburg hatte die Gruͤn— 
de, um deretwillen dem Koͤnig der Beſitz dieſer Fe— 
ſtung ſo wichtig war, eher vermehrt als vermindert; 
und je näher die Nothwendigkeit einer entſcheidenden 
Schlacht zwiſchen ihm und Tilly heranruͤckte, deſto 
ſchwerer ward es ihm, der einzigen Zuflucht zu ent⸗ 
ſagen, welche nach einem ungluͤcklichen Ausgange fuͤr 
ihn uͤbrig war. Nachdem er Vorſtellungen und Bit⸗ 
ten bey dem Churfuͤrſten von Brandenburg fruchtlos 
erſchoͤpft hatte, und die Kaltſinnigkeit deſſelben viel⸗ 
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mehr mit jedem Tage ſtieg, ſo ſchickte er endlich fei- 
nem Commandarten den Befehl zu, Spandau zu raͤu⸗ 
men, erklaͤrte aber auch zugleich, daß von demſelben 
Tage an der Churfuͤrſt als Feind behandelt werden 
ſollte. 

Dieſer Erklärung Nachdruck zu geben, erſchien er 
mit ſeiner ganzen Armee vor Berlin. „Ich will nicht 
ſchlechter behandelt ſeyn, als die Generale des Kaiſers, 
antwortete er den Abgeſandten, die der beſtuͤrzte Chur— 
fuͤrſt in ſein Lagerſchickte. Euer Herr hat ſie in ſeine 
Staaten aufgenommen, mit allen Beduͤrfniſſen verſorgt, 
ihnen alle Plaͤtze, welche ſie nur wollten, uͤbergeben, und 
durch alle dieſe Gefaͤlligkeiten nicht erhalten koͤnnen, daß 
ſie menſchlicher mit ſeinem Volke verfahren waͤren. Al— 
les was ich von ihm verlange, iſt Sicherheit, eine maͤ— 
ßige Geldſumme, und Brod fuͤr meine Truppen; dage⸗ 
gen verſpreche ich ihm, feine Staaten zu beſchuͤtzen, und 
den Krieg von ihm zu entfernen. Auf dieſen Puncten 
aber muß ich beſtehen, und mein Bruder, der Chur: 
fuͤrſt, entſchließe ſich eilends, ob er mich zum Freunde 
haben, oder feine Hauptſtadt gepluͤndert ſehen will.“ 
Dieſer entſchloſſene Ton machte Eindruck, und die 
Richtung der Kanonen gegen die Stadt beſiegte alle 
Zweifel Georg Wilhelms. In wenigen Tagen ward 
eine Allianz unterzeichnet, in welcher ſich der Chur: 
fuͤrſt zu einer monathlichen Zahlung von 30,000. Tha⸗ 
lern verſtand, Spandau in den Haͤnden des Koͤnigs 
ließ, und ſich anheiſchig machte, auch Kuͤſtrin ſeinen 
Truppen zu allen Zeiten zu oͤffnen. Dieſe nunmehr 
entſchiedene Verbindung des Cburfürſten von Bran 
denburg mit den Schweden fand in Wien keine beſſere 
Aufnahme, als der aͤhnliche Entſchluß des Herzogs 
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von Pommern vormahls gefunden hatte; aber der un: 
guͤnſtige Wechſel des Gluͤcks, den ſeine Waffen bald 
nachher erfuhren, erlaubte dem Kaiſer nicht, ſeine Em⸗ 
pfindlichkeit anders als durch Worte zu zeigen. 
Das Vergnuͤgen des Koͤnigs uͤber dieſe gluͤckliche 
Begebenheit wurde bald durch die angenehme Both⸗ 
ſchaft vergrößert, daß Greifs walde, der einzige 
feſte Platz, den die Kaiſerlichen noch in Pommern ber 
ſaßen, uͤbergegangen, und nunmehr das ganze Land 
von dieſen ſchlimmen Feinden gereinigt ſey. Er er⸗ 
ſchien ſelbſt wieder in dieſem Herzogthum, und genoß 
das entzuͤckende Schauſpiel der allgemeinen Volksfreu⸗ 
de, deren Schöpfer er war. Ein Jahr war jetzt ver⸗ 
ſtrichen, daß Guſtav Deutſchland betreten hatte, und 
dieſe Begebenheit wurde in dem ganzen Herzogthume 
Pommern durch ein allgemeines Dankfeſt gefeyert. 
Kurz vorher hatte ihn der Czar von Moskau durch 
Geſandte begruͤßen, und ſogar Huͤlfstruppen antragen 
laſſen. Zu dieſen friedfertigen Geſinnungen der Ruſſen 
durfte er ſich um ſo mehr Gluͤck wuͤnſchen, je wichti⸗ 
ger es ihm war, bey dem gefahrvollen Kriege, dem er 
entgegen ging, durch keinen feindſeligen Nachbar beuns 
ruhiget zu werden. Nicht lange darauf landete die 
Königin Maria Eleonora, feine Gemahlinn, mit einer 
Verſtaͤrkung von acht tauſend Schweden in Pommern; 
und die Ankunft von ſechs tauſend Englaͤndern unter 
der Anfuͤhrung des Marquis von Hamilton darf um 
ſo weniger uͤbergangen werden, da ihre Ankunft alles 
iſt, was die Geſchichte von den Thaten der Englaͤnder 
in dem dreyßigjaͤhrigen Kriege zu berichten hat. 
Pappenheim behauptete während des Thuͤringi⸗ 
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aber nicht verhindern koͤnnen, daß die Schweden nicht 
mehrmahlen die Elbe paſſirten, einige kaiſerliche De- 
taſchements niederhieben, und mehrere Plaͤtze in Be— 
fig nahmen. Er ſelbſt, von der Annäherung des Kö: 
nigs geaͤngſtigt, rief den Grafen Tilly auf das drin— 
gendſte zurück, und bewog ihn auch wirklich, in ſchnel⸗ 
len Maͤrſchen nach Magdeburg umzukehren. Tilly 
nahm ſein Lager dieſſeits des Fluſſes zu Wolm ſir— 
ftadt; Guſtav Adolph hatte das ſeinige auf eben die— 
ſer Seite bey Werben umweit dem Einfluß der Ha— 
vel in die Elbe bezogen. Gleich feine Ankunft in dier 
ſen Gegenden verkuͤndigte dem Tilly nichts Gutes. 
Die Schweden zerſtreuten drey ſeiner Regimenter, 
welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern por 
ſtirt ſtanden, nahmen die eine Haͤlfte ihrer Bagage 
hinweg, und verbrannten die uͤbrige. Umſonſt naͤherte 
ſich Tilly mit ſeiner Armee auf einen Kanonenſchuß 
weit dem Lager des Koͤnigs, um ihm eine Schlacht 
anzubiethen; Guſtav, um die Hälfte ſchwaͤcher als 
Tilly, vermied ſie mit Weisheit; ſein Lager war zu 
feſt, um dem Feind einen gewaltſamen Angriff zu er— 
lauben. Es blieb bey einer bloßen Kanonade und eini— 
gen Scharmuͤtzeln, in welchen allen die Schweden die 
Oberhand behielten. Auf feinem Ruͤckzuge nach Wol— 
mirſtaͤdt verminderte ſich die Armee des Tilly durch 
haͤufige Deſertionen. Seit dem Blutbade zu Magte: 
burg floh ihn das Gluͤck. 

Deſto ununterbrochener begleitete es von nun an 
den Koͤnig von Schweden. Waͤhrend er zu Werben 
im Lager ſtand, wurde das ganze Meklenburg, bis 
auf wenige Plaͤtze, durch ſeinen General Tott und den 
Herzog Adolph Friedrich erobert, und er genoß die 
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koͤnigliche Luft, beyde Herzoge in ihre Staaten wie- 
der einzuſetzen. Er reiſte ſelbſt nach Guͤſtrow, wo die 
Einſetzung vor ſich ging, um durch ſeine Gegenwart 
den Glanz dieſer Handlung zu erheben. Von beyden 
Herzogen wurde, ihren Erretter in der Mitte, und 
ein glaͤnzendes Gefolge von Fuͤrſten um ſich her, ein 
feſtlicher Einzug gehalten, den die Freude der Unter— 
thanen zu dem ruͤhrendſten Feſte machte. Bald nach 
ſeiner Zuruͤckkunft nach Werben erſchien der Landgraf 
von Heſſenkaſſel in ſeinem Lager, um ein enges Buͤnd— 
niß auf Vertheidigung und Angriff mit ihn zu ſchlie⸗ 
ßen; der erſte regierende Fuͤrſt in Deutſchland, der 
ſich von freyen Stuͤcken und oͤffentlich gegen 
den Kaiſer erklärte, aber auch durch die trieftigſten 
Gruͤnde dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm 
machte ſich verbindlich, den Feinden des Koͤnigs als 
ſeinen eigenen zu begegnen, ihm ſeine Staͤdte und 
ſein ganzes Lager aufzuthun, Proviant, und alles 
Nothwendige zu liefern. Dagegen erklaͤrte ſich der 
König zu feinem Freunde und Beſchuͤtzer, und ver⸗ 
ſprach, keinen Frieden einzugehen, ohne dem Landgra— 
fen völlige Genugthuung von dem Kaiſer verſchafft 
zu haben. Beyde Theile hielten redlich Wort. Heſ⸗ 
ſenkaſſel beharrte in dieſem langen Kriege bey der 
Schwediſchen Allianz bis ans Ende, und es hatte 
Urſache, ſich im Weſtphaͤliſchen Frieden der Sen 
Freundſchaft zu ruͤhmen. 

Tilly, dem dieſer kuͤhne Schritt des Landgrafen 
nicht lange verborgen blieb, ſchickte den Grafen Fug— 
ger mit einigen Regimentern gegen ihn, zugleich ver— 


ſuchte er, die Heſſiſchen Unterthanen durch aufruͤhre— 


riſche Briefe gegen ihren Herrn zu empoͤren. Seine 
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Briefe fruchteten eben fo wenig, als feine Regimen⸗ 
ter, welche ihm nachher in der Breitenfelder Schlacht 
ſehr zur Unzeit fehlten — und die Heſſiſchen Land— 
ftände konnten keinen Augenblick zweifelhaft ſeyn, ob 
ſie den Beſchuͤtzer ihres Eigenthums dem det deſ⸗ 
ſelben vorziehen ſollten. 

Aber weit mehr als Heſſenkaſſel beunruhigte den 
kaiſerlichen General die zweydeutige Geſinnung des 
Churfürften von Sachſen, der, des kaiſerlichen Ver— 
boths ungeachtet, ſeine Ruͤſtungen fortſetzte, und den 
Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in dieſer Naͤhe 
des Koͤnigs von Schweden, da es in kurzer Zeit zu 
einer entſcheidenden Schlacht kommen mußte, ſchien 
es ihm aͤußerſt bedenklich, Churſachen in Waffen ſte— 
hen zu laſſen, jeden Augenblick bereit, ſich fuͤr den 
Feind zu erklaͤren. Eben hatte ſich Tilly mit 25000 
Mann alter Truppen verſtaͤrkt, welche ihm Fuͤrſten— 
berg zufuͤhrte, und, voll Zuverſicht auf ſeine Macht, 
glaubte er den Churfuͤrſten entweder durch das bloße 
Schrecken ſeiner Ankunft entwaffnen, oder doch ohne 
Muͤhe uͤberwinden zu koͤnnen. Ehe er aber ſein La— 
ger bey Wolmirſtaͤdt verließ, forderte er ihn durch 
eine eigne Geſandſchaft auf, ſein Land den kaiſerlichen 
Truppen zu oͤffnen, ſeine eigenen zu entlaſſen, oder 
mit der kaiſerlichen Armee zu vereinigen, und in Ge— 
meinſchaft mit ihr den Koͤnig von Schweden aus 
Deutſchland zu verjagen. Er brachte ihm in Erinne- 
rung, daß Churſachſen bisher unter allen Deutſchen 
Ländern am meiſten geſchont worden ſey, und bedeoh— 
te ihn im Weigerungsfalle mit der ene 
Verheerung. 3 
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Tilly hatte zu dieſem gebietherifchen Antrag den 
unguͤnſtigſten Zeitpunct gewahlt. Die Mißhandlung 
ſeiner Religions- und Bundesverwandten, Magde— 
burgs Zerſtoͤrung, die Ausſchweifungen der Kaiſerli— 
chen in der Lauſitz, alles kam zuſammen, den Chur— 
fuͤrſten gegen den Kaiſer zu entruͤſten. Guſtav Adolphs 
Naͤhe, wie wenig Recht er auch an den Schutz die— 
ſes Fuͤrſten haben mochte, belebte ihn mit Muth. Er 
verbath ſich die kaiſerlichen Einquartierungen, und er— 
klaͤrte ſeinen ſtandhaften Entſchluß, in Ruͤſtung zu 
bleiben. „So ſehr es ihm auch auffallen muͤſſe, (ſetzte 
er hinzu) die kaiſerliche Armee zu einer Zeit ge— 
gen feine Lande in Anmarſch zu ſehen, wo dieſe Ar⸗ 
mee genug zu thun haͤtte, den Koͤnig von Schweden 
zu verfolgen, ſo erwarte er dennoch nicht, anſtatt der 
verſprochenen und wohlverdienten Belohnungen mit 
Undank, und mit dem Ruin ſeines Landes bezahlt 
zu werden.“ Den Abgeſandten des Tilly, welche praͤch— 
tig bewirthet wurden, gab er eine noch verſtaͤndlichere 
Antwort auf den Weg. „Meine Herren, ſagte er, 
ich ſehe wohl, daß man geſonnen iſt, das lange ge— 
ſparte Saͤchſiſche Confect endlich auch auf die 
Tafel zu ſetzen. Aber man pflegt dabey allerley Nuͤſſe 
und Schaueſſen aufzutragen, die hart zu beißen ſind, 
und ſehen Sie Sich wohl vor, daß Sie Sich die 
Zähne nicht daran ausbeiſien.“ ar 

Jetzt brach Tilly aus feinem Lager auf, ruͤckte 
vor bis nach Halle unter fuͤrchterlichen Verheerungen, 
und ließ von hier aus ſeinen Antrag an den Churfuͤr— 
ſten in noch dringenderm und drohenderm Tone er— 
neuern. Erinnert man ſich der ganzen bisherigen Den— 
kungsart dieſes Fuͤrſten, der durch eigne Neigung, 
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und durch die Eingebungen ſeiner beſtochenen Miniſter 
dem Intereſſe des Kaiſers, ſelbſt auf Unkoſten ſeiner 
heiligſten Pflichten, ergeben war, den man bisher mit 
ſo geringem Aufwand von Kunſt in Unthaͤtigkeit er— 
halten, ſo muß man uͤber die Verblendung des Kai— 
ſers, oder ſeiner Miniſter erſtaunen, ihrer bisherigen 
Politik gerade in dem bedenklichſten Zeitpuncte zu ents 
ſagen, und durch ein gewaltthaͤtiges Verfahren die- 
ſen ſo leicht zu lenkenden Fuͤrſten aufs Außerſte zu 
bringen. Oder war eben dieſes die Abſicht des Tilly? 
War es ihm darum zu thun, einen zweydeutigen Freund 
in einen offenbaren Feind zu verwandeln, um dadurch 
der Schonung uͤberhoben zu ſeyn, welche der geheime 
Befehl des Kaiſers ihm bisher gegen die Laͤnder die— 
ſes Fuͤrſten aufgelegt hatte? War es vielleicht gar die 
Abſicht des Kaiſers, dem Churfuͤrſten zu einem feind⸗ 
ſeligen Schritt zu reitzen, um ſeiner Verbindlichkeit 
dadurch quitt zu ſeyn, und eine beſchwerliche Rech— 
nung mit guter Art zerreißen zu koͤnnen? So muͤßte 
man nicht weniger uͤber den verwegenen uͤbermuth des 
Tilly erſtaunen, der kein Bedenken trug, im Ange— 
ſicht eines furchtbaren Feindes ſich einen neuen zu ma⸗ 
chen, und uͤber die Sorgloſigkeit eben dieſes Feldherrn, 
die Vereinigung beyder ohne Widerſtand zu geſtatten. 

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in 
ſeine Staaten in Verzweiflung gebracht, warf ſich, 
nicht ohne großes Widerſtreben, dem Koͤnig von Schwe⸗ 
den in die Arme. b 

Gleich nach Abfertigung der erſten Geſandtſchaft 
des Tilly hatte er ſeinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs eilfertigſte in Guſtavs Lager geſendet, dieſen lange 
vernachlaͤßigten Monarchen um ſchleunige Huͤlfe anzus 
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gehn. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, 
welche ihm dieſe ſehnlich gewuͤnſchte Entwickelung ge— 
waͤhrte. „Mir thut es leid um den Churfuͤrſten, gab 
er dem Abgeſandten mit verſtelltem Kaltſinn zur Ant⸗ 
wort. Hätte er meine wiederhohlten Vorſtellungen ge— 


achtet, ſo wuͤrde ſein Land keinen Feind geſehen haben, 


und auch Magdeburg wuͤrde noch ſtehen. Jetzt, da die 
hoͤchſte Noth ihm keinen andern Ausweg mehr uͤbrig 
laͤßt, jetzt wendet man ſich an den Koͤnig von Schwe— 
den. Aber melden Sie ihm, daß ich weit entfernt fey, 
um des Churfuͤrſten von Sachſen willen mich und 
meine Bundesgenoſſen ins Verderben zu ſtuͤrzen. Und 
wer leiſtet mir für die Treue eines Prinzen Gewähr, 
deſſen Miniſter in Oſterreichiſchem Solde ſtehen, und 
der mich verlaffen wird, ſobald ihm der Kaiſer ſchmei⸗ 
chelt, und ſeine Armee von den Graͤnzen zuruͤck zieht? 
Tilly hat ſeitdem durch eine anſehnliche Verſtaͤrkung 
ſein Heer vergroͤßert, welches mich aber nicht hindern 


fol, ihm berzhaft entgegen zn gehen, ſobald ich nur 


meinen Ruͤcken gedeckt weiß. 

Der Saͤchſiſche Miniſter wußte auf dieſe Vor: 
wuͤrfe nichts zu antworten, als daß es am beſten ge— 
than ſey, geſchehene Dinge in Vergeſſenheit zu begra— 
ben. Er drang in den König, ſich über die Bedingun— 


gen zu erklaren, unter welchen er Sachſen zu Huͤlfe 


kommen wollte, und verbuͤrgte ſich im voraus fuͤr die 
Bewährung derſelben. „Ich verlange, erwiederte Gu— 
ſtav, daß mir der Churfuͤrſt die Feſtung Wittenberg 
einraͤume, mir ſeinen aͤlteſten Prinzen als Geißel uͤber— 
gebe, meinen Truppen einen dreymonathlichen Sold 
auszahle, und mir die Verraͤther in feinem Miniſte⸗ 
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rium ausliefece Unter diefen Bedingungen bin ich bes 
reit, ihm Beyſtand zu leiſten.“ 

„Nicht nur Wittenberg,“ rief der Churfuͤrſt, als 
ihm dieſe Antwort hinterbracht wurde, und trieb ſei— 
nen Miniſter in das Schwediſche Lager zuruͤck: „Nicht 
bloß Wittenberg, auch Turgau, ganz Sachſen ſoll 
ihm offen ſtehen; meine ganze Familie will ich ihm 
als Geißel uͤbergeben; und, wenn ihm das noch nicht 
genug iſt, ſo will ich mich ſelbſt ihm darbiethen. Eilen 
Sie zuruͤck, und ſagen ihm, daß ich bereit ſey, ihm 
die Verraͤther, die er mir nennen wird, auszuliefern, 
ſeiner Armee den verlangten Sold zu bezahlen, und 
Leben und Vermögen an die gute Sache zu fegen.” 

Der Koͤnig hatte die neuen Geſinnungen Johann 
Georgs nur auf die Probe ſtellen wollen; von dieſer 
Aufrichtigkeit geruͤhrt, nahm er ſeine harten Forde— 
rungen zuruͤck. „Das Mißtrauen, ſagte er, welches 
man in mich ſetzte, als ich Magdeburg zu Huͤlfe kom— 
men wollte, hat das meinige erweckt; das jetzige Ver: 
trauen des Churfuͤrſten verdient, daß ich es erwiedre. 
Ich bin zufrieden, wenn er meiner Armee einen mo— 
nathlichen Sold entrichtet, und ich hoffe, ihn aach fuͤr 
dieſe Ausgabe ſchadlos zu halten. 85 

Gleich nach geſchloſſener Allianz, ging der König 
über die Elbe, und vereinigte ſich ſchon am folgenden 
Tage mit den Sachſen. Anſtatt dieſe Vereinigung zu 
hindern, war Tilly gegen Leipzig vorgeruͤckt, welches 
er aufforderte, kaiſerliche Beſatzung einzunehmen. In 
Hoffnung eines ſchleunigen Entſatzes machte der Com— 
mendant, Hans von der Pforta, Anſtalt, ſich zu ver— 
theidigen, und ließ zu dem Ende die Halliſche Vor: 
ſtadt in die Aſche legen. Aber der ſchlechte Zuſtand der 
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Feſtungswerke machte den Widerſtand vergeblich, und 
ſchon am zweyten Tage wurden die Thore geoͤffnet. 
Im Hauſe eines Todtengraͤbers, dem einzigen, wel⸗ 
ches in der Halliſchen Vorſtadt ſtehen geblieben war, 
hatte Tilly fein Quartier genommen; hier unterzeich- 
nete er die Capitulation, und hier wurde auch der 
Angriff des Koͤnigs von Schweden beſchloſſen. Beym 
Anblick der abgemahlten Schaͤdel und Gebeine, mit 
denen der Beſitzer ſein Haus geſchmuͤckt hatte, ent⸗ 
faͤrbte ſich Tilly. Leipzig erfuhr eine über alle Erwar⸗ 
tung gnaͤdige Behandlung. 

Unterdeſſen wurde zu Torgau von dem Koͤnig von 
Schweden, und dem Churfuͤrſten von Sachſen, im 
Beyſeyn des Churfuͤrſten von Brandenburg, großer 
Kriegsrath gehalten. Eine Entſchließung ſollte jetzt ge⸗ 
faßt werden, welche das Schickſal Deutſchlands und 
der evangeliſchen Religion, das Gluͤck vieler Voͤlker, 
und das Loos ihrer Fuͤrſten unwiderruflich beſtimmte. 
Die Bangigkeit der Erwartung, die auch die Bruſt 
des Helden von jeder großen Entſcheidung beklemmt, 
ſchien jetzt die Seele Guſtav Adolphs in einem Augen- 
blick zu umwoͤlken. „Wenn wir uns jetzt zu einer 
Schlacht entſchließen, ſagte er, ſo ſteht nicht weniger 
als eine Krone und zwey Churhuͤte auf dem 
Spiele. Das Gluͤck iſt wandelbar, und der unerforſch-⸗ 
liche Rathſchluß des Himmels kann, unſrer Suͤnden 
wegen, dem Feinde den Sieg verleihen. Zwar moͤchte 
meine Krone, wenn ſie meine Armee, und mich 
ſelbſt auch verloͤre, noch eine Schanze zum Beſten 
haben. Weit entlegen, durch eine anſehnliche Flotte 
beſchuͤtzt, in ihren Graͤnzen wohl verwahrt, und durch 
ein ſtreitbares Volk vertheidigt, wuͤrde ſie wenigſtens 
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vor dem Argſten geſichert ſeyn. Wo aber Rettung für 
euch, denen der Feind auf dem Nacken liegt, wenn 
das Treffen verungluͤcken follte?” 

Guſtav Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen 
eines Helden, dem das Bewußtſeyn feiner Stärke ges 
gen die Groͤße der Gefahr nicht verblendet; Johann 
Georg die Zuverſicht eines Schwachen, der einen Hel— 
den an ſeiner Seite weiß. Voll Ungeduld, ſeine Lande 
von zwey beſchwerlichen Armeen baldmoͤglichſt befreyt 
zu ſehen, brannte er nach einer Schlacht, in welcher 
keine alten Lorbern fuͤr ihn zu verlieren waren. Er wollte 
mit ſeinen Sachſen allein gegen Leipzig vorruͤcken, und 
mit Tilly ſchlagen. Endlich trat Guſtav Adolph feiner 
Meinung bey, und beſchloſſen war es, ohne Aufſchub 

den Feind anzugreifen, ehe er die Verſtaͤrkungen, 
welche die Generale Altringer und Tiefenbach ihm zu— 
führten, an ſich gezogen hätte, Die vereinigte Schwe— 
diſch⸗Saͤchſiſche Armee ſetzte über die Mulda: der 
Churfuͤrſt von Brandenburg reiſte wieder in ſein Land. 

Fruͤh Morgens am 7ten September 1651 beka— 
men die feindlichen Armeen einander zu Geſichte. Tilly, 
entſchloſſen, die herbey eilenden Huͤlfstruppen zu er- 
warten, nachdem er verſaͤumt hatte, die Saͤchſiſche 
Armee vor ihrer Vereinigung mit den Schweden nie= 
der zuwerfen, hatte ohnweit Leipzig ein feſtes und vors 

theilhaftes Lager bezogen, wo er hoffen konnte, zu 
keiner Schlacht gezwungen zu werden. Das ungeſtuͤme 
Anhalten Pappenheims vermochte ihn endlich doch, fo= 
bald die feindlichen Armeen im Anzug begriffen waren, 
ſeine Stellung zu veraͤndern, und ſich linker Hand 
gegen die Huͤgel hin zu ziehen, welche ſich vom Dorfe 
Wahren bis nach Lindenthal erheben. Am Fuß 
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dieſer Anhoͤhen war ſeine Armee in einer einzigen Linie 
ausgebreitet; ſeine Artillerie, auf den Huͤgeln ver— 
theilt, konnte die ganze große Ebene von Breitenfeld 
beſtreichen. Von daher naͤherte ſich in zwey Colonen, 
die Schwediſch-Saͤchſiſche Armee, und hatte bey Po— 
delwitz, einem vor der Tillyſchen Fronte liegenden 
Dorfe, die Lober zu paſſieren. Um ihr den Übergang 
über dieſen Bach zu erſchweren, wurde Pappenheim mit 
2000 Kuͤraſſiers gegen fie beordert, doch erſt nach lan— 
gem Widerſtreben des Tilly, und mit dem ausdruͤcklichen 
Befehl, ja keine Schlacht anzufangen. Dieſes Ver— 
boths ungeachtet wurde Pappenheim mit dem Schwe— 
diſchen Vortrabe handgemein, aber nach einem kurzen 
Widerſtande zum Ruͤckzug genoͤthigt. Um den Feind 
aufzuhalten, ſteckte er Podelwitz in Brand, welches 
jedoch die beyden Armeen nicht hinderte, vorzuruͤcken, 
und ihre Schlachtordnung zu machen. 

Zur Rechten ſtellten ſich die Schweden, in zwey 
Treffen abgetheilt, das Fußvolk in der Mitte, in klei— 
ne Bataillons zerſtuͤckelt, welche leicht zu bewegen, 
und, ohne die Ordnung zu ſtoͤren, der ſchnelleſten 


Wendungen faͤhig waren; die Reiterey auf den Fluͤgeln, 


auf aͤhnliche Art in kleine Schwadronen abgeſondert, 
und durch mehrere Haufen Musketirs unterbrochen, 
welche ihre ſchwache Anzahl verbergen, und die feind⸗ 
lichen Reiter herunter ſchießen follen. In der Mitte 
commandirte der Oberſte Teufel, auf dem linken Fluͤ— 
gel Guſtav Horn, der König ſelbſt auf dem rechten, 
dem Grafen Pappenheim gegenüber. 

Die Sachſen ſtanden durch einen breiten Zwiſchen⸗ 


raum von den Schweden getrennt; eine Veranſtaltung 


Guſtavs, welche der Ausgang rechtfertigte. Den Plan 
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der Schlachtordnung hatte der Churfuͤrſt ſelbſt mit ſei— 
nem Feldmarſchall entworfen, und der Koͤnig ſich bloß 
begnuͤgt, ihn zu genehmigen. Sorgfaͤltig ſchien es, 
wollte er die Schwediſche Tapferkeit von der Saͤchſiſchen 
abſondern, und das Gluͤck vermengte ſie nicht. 

Unter den Anhoͤhen gegen Abend dreitete ſich der 
Feind aus in einer langen unüberiebbaren Linie, wel— 
che weit genug reichte, das Schwediſche Heer zu übers 
fluͤgeln; das Fußvolk in große Bataillons abgetheilt, 
die Reiterey in eben ſo große unbehuͤlfliche Schwadro— 
nen. Sein Geſchuͤtz hatte er hinter ſich auf den An— 
hoͤhen, und ſo ſtand er unter dem Gebieth ſeiner eige— 
nen Kugeln, die über ihn hinweg ihren Bogen made 
ten. Aus dieſer Stellung des Geſchuͤtzes, wenn anders 

dieſer ganzen Nachricht zu trauen iſt, ſollte man bey— 
nahe ſchließen, daß Tilly s Abſicht vielmehr geweſen 
ſey, den Feind zu erw arten, als anzugreifen, 
da dieſe Anordnung es ihm unmoͤglich machte, in die 
feindlichen Glieder »nzubrechen, ohne ſich, in das Feuer 
ſeiner eigenen Kanonen zu ſtuͤrzen. Tilly ſelbſt befeh— 
ligte das Mittel, Pappenheim den linken Fluͤgel, den 

rechten der Graf von Fuͤrſtenberg. Saͤmmtliche Trup— 
pen des Kaiſers und der Ligue betrugen an dieſem Ta⸗ 
ge nicht uͤber 34 bis 35,000 Mann; von gleicher 
Staͤrke war die vereinigte Armee der Schweden und 
Sachſen. a 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber 
geſtanden — es haͤtte dieſen Tag blutiger, nicht wich— 
tiger, nicht entſcheidender machen koͤnnen. Dieſer 

Tag war es, um deſſentwillen Guſtav das Baltiſche 
Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr 
nachjagte, Krone und Leben dem untreuen Gluͤck an⸗ 
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vertraute. Die zwey größten Heerfuͤhrer ihrer Zeit, 
beyde bis hierher unuͤberwunden, ſollen jetzt in einem 
lange vermiedenen Kampfe mit einander ihre letzte Pro— 
be beſtehen; einer von beyden muß ſeinen Ruhm auf 
dem Schlachtfelde zuruͤcklaſſen. Beyde Haͤlften von 
Deutſchland haben mit Furcht und Zittern dieſen Tag 
heran nahen ſehen; bang erwartet die ganze Mitwelt 
den Ausſchlag deſſelben, und die ſpaͤte Nachwelt wird 
ihn ſegnen oder beweinen. 

Die Entſchloſſenheit, welche den Grafen Tilly 
ſonſt nie verließ, fehlte ihm an dieſem Tage. Kein fe— 
ſter Vorſatz, mit dem König zu ſchlagen, eben fo wer 
nig Standhaftigkeit, es zu vermeiden. Wider ſeinen 
Willen riß ihn Pappenheim dahin. Nie gefuͤhlte Zwei— 
fel kaͤmpften in feiner Bruſt, ſchwarze Ahndungen um— 
woͤlkten ſeine immer freye Stirne. Der Geiſt von 
Magdeburg ſchien uͤber ihm zu ſchweben. 

Ein zweyſtuͤndiges Kanonenfeuer eroͤffnete die 
Schlacht. Der Wind wehte von Abend, und trieb 
aus dem friſch beackerten ausgedörrten Gefilde dicke 
Wolken von Staub und Pulverrauch den Schweden 
entgegen. Dieß bewog den König, ſich unvermerkt ges 
gen Norden zu ſchwenken, und die Schnelligkeit, mit 
der ſolches ausgefuͤhrt war, ließ dem Feinde nicht Zeit, 
es zu verhindern. 


Endlich verließ Tilly ſeine Huͤgel und wagte den 


erſten Angriff auf die Schweden; aber von der Heftig— 
keit ihres Feuers wendete er ſich zur Rechten, und fiel 
in die Sachſen mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß ihre Glie— 
der ſich trennten und Verwirrung das ganze Heer er—⸗ 
griff. Der Churfuͤrſt ſelbſt beſann ſich erſt in Eilenburg 
wieder; wenige Regimenter hielten noch eine Zeit lang 
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auf dem Schlachtfelde Stand, und retteten durch ih— 
ren maͤnnlichen Widerſtand die Ehre der Sachſen. 
Kaum ſah man dieſe in Unordnung gerathen, ſo ſtuͤrz— 
ten die Kroaten zur Pluͤnderung, und Eilbothen wur— 
den ſchon abgefertigt, die Zeitung des Siegs zu Muͤn⸗ 
chen und Wien zu verkuͤndigen. 

Auf den rechten Fluͤgel der Schweden ſtuͤrzte ſich 
Graf Pappenheim mit der ganzen Staͤrke feiner Rei— 
terey, aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. Hier 
commandirte der König ſelbſt, und unter ihm der Ges 
neral Banner. Sieben Mahl erneuerte Pappenheim 
ſeinen Angriff, und ſieben Mahl ſchlug man ihn zu— 
ruͤck. Er entfloh mit einem großen Verluſte, und 
uͤberließ das Schlachtfeld dem Sieger. 

Unterdeſſen hatte Tilly den uͤberreſt der Sachſen 
niedergeworfen, und brach nunmehr in den linken Fluͤ— 
gel der Schweden mit ſeinen ſiegenden Truppen. Die— 
ſem Fluͤgel hatte der König, ſobald ſich die Verwir— 
rung unter dem Saͤchſiſchen Heere entdeckte, mit ſchnel⸗ 
ler Beſonnenheit drey Regimenter zur Verſtaͤrkung ge— 
ſendet, um die Flanke zu decken, welche die Flucht 
der Sachſen entbloͤßte. Guſtav Horn, der hier das 
Commando fuͤhrte, leiſtete den feindlichen Kuͤraſſiers 
einen herzhaften Widerſtand, den die Vertheilung des 
Fußvolks zwiſchen den Schwadronen nicht wenig ans 
terſtuͤtzte. Schon fing der Feind an zu ermatten, als 
Guſtav Adolph erſchien, dem Treffen den Ausſchlag zu 
geben. Der linke Fluͤgel der Kaiſerlichen war geſchla— 
gen, und ſeine Truppen, die jetzt keinen Feind mehr 
hatten, konnten anderswo beſſer gebraucht werden. Er 
ſchwenkte ſich alſo mit ſeinem rechten Fluͤgel und dem 
Hauptcorps zur Linken, und griff die Huͤgel an, auf 
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welche das feindliche Geſchuͤtz gepflanzt war. In kur⸗ 
zer Zeit war es in ſeinen Haͤnden, und der Feind 
mußte jetzt das Feuer ſeiner eigenen Kanonen erfahren. 

Auf ſeiner Flanke das Feuer des Geſchuͤtzes, von 
vorne den fuͤrchterlichen Andrang der Schweden, trenn— 
te ſich das nie uͤberwundene Heer. Schneller Ruͤckzug 
war alles, was dem Tilly nun uͤbrig blieb; aber der 
Ruͤckzug ſelbſt mußte mitten durch den Feind genom— 
men werden. Verwirrung ergriff jetzt die ganze Armee, 
vier Regimenter ausgenommen, grauer verſuchter Sol— 
daten, welche nie von einem Schlachtfelde geflohen wa— 
ren, und es auch jetzt nicht wollten. In geſchloſſenen 
Gliedern drangen ſie mitten durch die ſiegende Armee, 
und erreichten fechtend ein kleines Gehoͤlz, wo ſie aufs 
neue Fronte gegen die Schweden machten, und bis zu 
einbrechender Nacht, bis fie auf 600 geſchmolzen wa- 
ren, Widerſtand leiſteten. Mit ihnen entfloh der ganze 
uͤberreſt des Tillyſchen Heers, und die Schlacht war 
entſchieden. ia 

Mitten unter Verwundeten und Todten warf Gu— 
ſtav Adolf ſich nieder, und die erſte feurigſte Sieges 
freude ergoß ſich in einem gluͤhenden Gebethe. Den 
fluͤchtigen Feind ließ er, ſo weit das tiefe Dunkel der 
Nacht es verſtattete, durch feine Reiterey verfolgen. 
Das Gelaͤute der Sturmglocken brachte in allen um⸗ 
liegenden Doͤrfern das Landvolk in Bewegung, und 
verloren war der Ungluͤckliche, der dem ergrimmten 
Bauer in die Hände fiel. Mit dem übrigen Heere la- 
gerte ſich der König zwiſchen dem Schlachtfeld und Leip- 
zig, da es nicht moͤglich war, die Stadt noch in der— 
ſelben Nacht anzugreifen. Siebentauſend waren von 
den Feinden auf dem Platz geblieben, über fuͤnftauſend 
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theils gefangen, theils verwundet. Ihre ganze Artil— 
lerie, ihr ganzes Lager war erobert, uͤber hundert 
Fahnen und Standarten erbeutet. Von den Sachſen 
wurden zweytauſend, von den Schweden nicht uͤber 
ſiebenhundert vermißt. Die Niederlage der Kaiſerlichen 
war ſo groß, daß Tilly auf ſeiner Flucht nach Halle 
und Halberſtadt nicht über 660 Mann, Pappenheim 
nicht über 1400 zuſammen bringen konnte. So ſchnell 
war dieſes furchtbare Heer zergangen, welches noch 
kuͤrzlich ganz Italien und Deutſchland in Schrecken ges 

ſetzt hatte. 0 
Tilly ſelbſt dankte ſeine Rettung nur dem Unge— 
fahr. Obgleich von vielen Wunden ermattet, wollte er 
ſich einem Schwediſchen Rittmeiſter, der ihn einhohlte, 
nicht gefangen geben, und ſchon war dieſer im Be- 
griff, ihn zu toͤdten, als ein Piſtolenſchuß ihn noch 
zu rechter Zeit zu Boden ſtreckte. Aber ſchrecklicher als 
Todesgefahr und Wunden war ihm der Schmerz, fei: 
nen Ruhm zu uͤberleben, und an einem einzigen Ta— 
ge die Arbeit eines ganzen langen Lebens zu verlieren. 
Nichts waren jetzt alle ſeine vergangene Siege, da 
ihm der einzige entging, der jenen allen erſt die Kro— 
ne aufſetzen ſollte. Nichts blieb ihm uͤbrig von ſeinen 
glaͤnzenden Kriegsthaten, als die Fluͤche der Menſch⸗ 
heit, von denen ſie begleitet waren. Von dieſem Ta— 
ge an gewann Tilly ſeine Heiterkeit nicht wieder, und 
das Gluͤck kehrte nicht mehr zu ihm zuruͤck. Selbſt ſei⸗ 
nen letzten Troſt, die Rache, entzog ihm das aus— 
druͤckliche Verboth ſeines Herrn, kein entſcheidendes 
Treffen mehr zu wagen. — Drey Fehler ſind es vor— 
zuͤglich, denen das Ungluͤck dieſes Tages beygemeſſen 
wird; daß er ſein Geſchuͤtz hinter der Armee auf die 
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Huͤgel pflanzte, daß er ſich nachher von dieſen Hügeln 
entfernte, und daß er den Feind ungehindert ſich in 
Schlachtordnung ſtellen ließ. Aber wie bald waren die— 
ſe Fehler, ohne die kaltbluͤtige Beſonnenheit, ohne 
das uͤberlegene Genie ſeines Gegners verbeſſert! — 
Tilly entfloh eilig von Halle nach Halberſtadt, wo er 
ſich kaum Zeit nahm, die Heilung von ſeinen Wun— 
den abzuwarten, und gegen die Weſer eilte, ſich mit 
den kaiſerlichen Beſatzungen in Niederſachſen zu vers 
ſtaͤrken. 

Der Churfuͤrſt von Sachſen hatte nicht ee 
ſogleich nach uͤberſtandener Gefahr im Lager des Koͤ— 
nigs zu erſcheinen. Der Koͤnig dankte ihm, daß er zur 
Schlacht geruthen hätte, und Johann Georg, uͤber— 
raſcht von dieſem guͤtigen Empfang, verſprach ihm in 
der erſten Freude — die Roͤmiſche Koͤnigskrone. Gleich 
den folgenden Tag ruͤckte Guſtav gegen Merſeburg, 
nachdem er es dem Churfuͤrſten uͤberlaſſen hatte, Leip- 
zig wieder zu erobern. Zünftanfend Kaiſerliche, welche 
fi) wieder zuſammen gezogen hatten und ihm unter- 
wegs in die Hände fielen, wurden theils nieder ge— 
hauen, theils gefangen, und die meiſten von dieſen 
traten in ſeinen Dienſt. Merſeburg ergab ſich ſogleich; 
bald darauf wurde Halle erobert, wo ſich der Chur- 
fuͤrſt von Sachſen nach der Einnahme von Leipzig bey 
dem Koͤnige einfand, um uͤber den kuͤnftigen Opera⸗ 
tionsplan das weitere zu berathſchlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weiſe Bes 
nutzung konnte ihn entſcheivend machen. Die kaiſerli— 
che Armee war aufgerieben, Sachſen ſah keinen Feind 
mehr, und der fluͤchtige Tilly hatte ſich nach Braun⸗ 

ſchweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, haͤtte 
a He den 
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den Krieg in Niederſachſen erneuert, welches von den 
Drangſalen des vorhergehenden Kriegs kaum erſtanden 
war. Es wurde alſo beſchloſſen, den Krieg in die feind- 
lichen Lande zu waͤlzen, welche unvertheidigt und offen 
bis nach Wien, den Sieger einluden. Man konnte 
zur Rechten in die Laͤnder der katholiſchen Fuͤrſten fal⸗ 
len, man konnte zur Linken in die kaiſerlichen Erb— 
ſtaaten dringen, und den Kaiſer ſelbſt in feiner Reſi⸗ 
denz zittern machen. Beydes wurde erwaͤhlt, und jetzt 
war die Frage, wie die Rollen vertheilt werden ſoll— 
ten. Guſtav Adolph, an der Spitze einer fiegenden 
Armee, hätte von Leipzig bis Prag, Wien und Preß— 
burg wenig Widerſtand gefunden. Boͤhmen, Maͤhren, 
Oſterreich, Ungarn waren von Vertheidigern entbloͤßt, 
die unterdruͤckten Proteſtanten dieſer Laͤnder nach einer 
Veraͤnderung luͤſtern. Der Kaiſer ſelbſt nicht mehr ſicher 
in ſeiner Burg; in dem Schrecken des erſten Überfalls 
haͤtte Wien ſeine Thore geoͤffnet. Mit den Staaten, 
die er dem Feind entzog, vertrockneten dieſem auch die 
Quellen, aus denen der Krieg beſtritten werden ſollte, 
und bereitwillig haͤtte ſich Ferdinand zu einem Frieden 
verſtanden, der einen furchtbaren Feind aus dem Her— 
zen ſeiner Staaten entfernte. Einem Eroberer haͤtte 
dieſer kuͤhne Kriegsplan geſchmeichelt, und vielleicht 
auch ein gluͤcklicher Erfolg ihn gerechtfertigt. Guſtav 
Adolph, eben fo vorſichtig als kuͤhn, und mehr Staats— 
mann als Eroberer, verwarf ihn, weil er einen hoͤ— 
hern Zweck zu verfolgen fand, weil er dem Gluͤck und 
der Tapferkeit allein den Ausſchlag nicht anvertrauen 
wollte. 

Erwäblte Guſtav den Weg noch hin, fo 
mußte Franken und der Oberrhein dem Churfuͤrſten von 
Schiuers zojähr. Krieg. 1. Vd. R 
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Sachſen uͤberlaſſen werden. Aber ſchon fing Tilly an, 
aus den Truͤmmern ſeiner geſchlagenen Armee, aus 
den Beſatzungen in Niederſachſen, und den Verſtaͤr— 
kungen, die ihm zugefuͤhrt wurden, ein neues Heer 
an der Weſer zuſammen zu ziehen, an deſſen Spitze 
er wohl ſchwerlich lange ſaͤumen konnte, den Feind auf: 
zuſuchen. Einem ſo erfahrnen General durfte kein Arn— 
heim entgegen geſtellt werden, von deſſen Faͤhigkeiten 
die Leipziger Schlacht ein ſehr zweydeutiges Zeugniß 
ablegte. Was halfen aber dem Koͤnig noch fo raſche 
und glänzende Fortſchritte in Böhmen und Oſterreich , 
wenn Tilly in den Reichslanden wieder maͤchtig wurde, 
wenn er den Muth der Katholiſchen durch neue Siege 
belebte, und die Bundesgenoſſen des Koͤnigs entwaff— 
nete? Wozu diente es ihm, den Kaiſer aus ſeinen 
Erbſtaaten vertrieben zu haben, wenn Tilly eben die- 
ſem Kaiſer Deutſchland eroberte? Konnte er hoffen, 
den Kaiſer mehr zu bedraͤngen, als vor zwoͤlf Jahren 
der Boͤhmiſche Aufruhr gethan hatte, der doch die 
Standhaftigkeit dieſes Prinzen nicht erſchuͤtterte, der 
ſeine Huͤlfsquellen nicht erſchoͤpfte, aus dem er nur 
deſto furchtbarer erſtand? 

Weniger glaͤnzend, aber weit gruͤndlicher wa—⸗ 
ren die Vortheile, welche er von einem perſoͤnlichen 
Einfall in die ligiſtiſchen Laͤnder zu erwarten hatte. 
Entſcheidend war hier ſeine gewaffnete Ankunft. Eben 
waren die Fuͤrſten, des Reſtitutionsedictes wegen, 
auf einem Reichstage zu Frankfurt verſammelt, wo 
Ferdinand alle Kuͤnſte feiner argliſtigen Politik in Be⸗ 
wegung ſetzte, die in Furcht geſetzten Proteſtanten zu 
einem ſchnellen und nachtheiligen Vergleich zu bereden. 
Nur die Annaͤherung ihres Beſchuͤtzers konnte ſie zu 
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einem ſtandhaften Widerſtand ermuntern, und die An⸗ 
ſchlaͤge des Kaiſers zernichten. Guſtav Adolph konnte 
hoffen, alle dieſe mißvergnuͤgten Fuͤrſten durch ſeine 
ſiegreiche Gegenwart zu vereinigen, die uͤbrigen durch 
das Schrecken ſeiner Waffen von dem Kaiſer zu tren— 
nen. Hier im Mittelpunct Deutſchlands zerſchnitt er 
die Nerven der kaiſerlichen Macht, die ſich ohne den 
Beyſtand der Ligue nicht behaupten konnte. Hier konn⸗ 
te er Frankreich, einen zweydeutigen Bundsgenoſſen, 
in der Naͤhe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung 
eines geheimen Wunſches die Freundſchaft der katho⸗ 
liſchen Churfuͤrſten wichtig war, ſo mußte er ſich vor 
allen Dingen zum Herrn ihres Schickſals machen, um 
durch eine großmuͤthige Schonung ſich einen Anſpruch 
auf ihre Dankbarkeit zu erwerben. 
Er wählte alſo für ſich ſelbſt den Weg nach Frans 
ken und dem Rhein, und uͤberließ dem Churfuͤrſten 
von Sachſen die Eroberung Boͤhmens. 
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